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    Noch bevor Blanca das Gebinde auf den steinernen Treppenstufen liegen sah, bemerkte sie dessen Duft, eine beklemmende Süße wie der Geruch von etwas Verwesendem. Es waren weiße Lilien, mit einem schwarzen Trauerflor zusammengehalten – Friedhofsblumen, schoss es ihr durch den Kopf.


    Blanca stockte der Atem. Was sollte das? Unbehaglich sah sie sich um. Nichts deutete darauf hin, dass jemand ins Grundstück eingedrungen war. Die hölzerne Gartenpforte war fest verschlossen. Nach dem ersten Schreck hatte sie sich sogleich davon überzeugt. Auch konnte sie sich nicht vorstellen, wie irgendwer es schaffen sollte, den mannshohen Bretterzaun zu überwinden. Da ihr augenblicklich nichts Besseres einfiel, hob sie die Blumen auf, um sie in die Mülltonne hinterm Haus zu werfen.


    Mit einem Schlag hatte der Tag, der so vielversprechend begann, seinen Zauber verloren. Nach dem langen kalten Winter, der diesmal kein Ende nehmen wollte, kam es ihr wie eine Wohltat vor, von einem Sonnenstrahl, der durch die Jalousie fiel, geweckt zu werden. Nichts hielt sie mehr im Bett. Sie hatte das Fenster weit geöffnet, um die milde Märzensonne hereinzulassen. Endlich hatte der Frühling Einzug gehalten! Nachdem sie sich genüsslich gedehnt und gestreckt hatte, ging sie nach unten, um ihr Frühstück zu bereiten. Während die Kaffeemaschine lief, presste sie zwei Orangen aus, bestückte den Toaster und hörte sich nebenbei den Wetterbericht im Radio an. Er versprach für den heutigen Tag angenehm warme Temperaturen mit viel Sonnenschein.


    Eine halbe Stunde später stand Blanca mit kritischer Miene vor ihrem Kleiderschrank, um sich etwas Passendes zum Anziehen auszusuchen. Nach sorgfältiger Prüfung fiel ihre Wahl auf ein lindgrünes Kostüm und eine cremefarbene Seidenbluse. In weniger als sechs Stunden würde sie vor einem, wie sie hoffte, zahlreich erschienenen Publikum ihr viertes Buch vorstellen.


    Sie war Autorin. Das kaum Vorstellbare, sich in kürzester Zeit einen Namen zu machen, war ihr gelungen. Natürlich wusste sie, dass sie es ohne das dazugehörige Quentchen Glück niemals so schnell geschafft hätte. Aber wie auch immer, sie hatte allen Unkenrufen zum Trotz ihr Ziel erreicht. Die Verkaufszahlen belegten, dass ihre Bücher bei den Lesern ankamen. Obwohl auf den ersten Blick wohl kaum jemand hinter der zierlichen Erscheinung eine Kriminalautorin gesucht hätte, war sie genau diesem Metier verfallen. Manchmal konnte sie sich selbst nicht erklären, wie sie auf all die absonderlichen Szenarien, von denen ihre Bücher handelten, kam. Aber bisher hatte sie sich darüber keinerlei Gedanken gemacht. Warum auch? Es machte ihr Spaß zu schreiben, und den Leuten schien es ganz offensichtlich zu gefallen.


    Nachdem sie sich angekleidet hatte, ging sie noch einmal ins Bad. Während sie ihr weizenblondes Haar, das ihr in schweren Locken bis über die Schultern reichte, kämmte, begutachtete sie sich kritisch im Spiegel. Obwohl ihr jegliche Eitelkeit und Koketterie fern lagen, pflegte sie Wert auf ihr Äußeres zu legen. Das, so fand Blanca, war sie ihrem Publikum schuldig.


    Mit etwas Rouge versuchte sie die durchscheinende Blässe, die auf ihrem schmalen Gesicht lag, zu überdecken. Auf Wimperntusche verzichtete sie, da ihre Augen auch so schon übergroß zur Geltung kamen. Sie waren rehbraun und besaßen einen warmen Glanz. Bei näherer Betrachtung schien es, als ob goldene Pünktchen darin tanzten. Ein Hauch von Melancholie umgab sie, ohne dass Blanca sich dessen bewusst gewesen wäre.


    Nach einer abschließenden Musterung, die zu ihrer Zufriedenheit ausfiel, ging Blanca nach unten. Sie nahm ihre Aktenmappe und die Autoschlüssel an sich und verließ das Haus. Bis zu diesem Augenblick umspielte ein zufriedenes Lächeln ihre Lippen.


    Nach ihrer Entdeckung war es erstorben und einer ratlosen Miene gewichen. Von einem Moment auf den anderen hatte die Sonne ihre wärmende Kraft verloren. Selbst das Blau des Himmels kam ihr nicht mehr so intensiv wie noch vor kurzem vor. Bedrückt fuhr sie ihren Wagen, einen fünf Jahre alten Passat Kombi, aus dem Stallgebäude, das ihr als Garage diente. Früher waren hier Schweine und Hühner untergebracht. Sie gehörten ihren Schwiegereltern, die eine kleine Bauernwirtschaft betrieben. Doch nach ihrem Tod verkaufte Franjo, ihr Mann und Alleinerbe, die Tiere und funktionierte den Stall zur Lagerhalle um. Er hatte sich nach der Wende einen Verleih von Heimwerkergeräten aufgebaut. Das Gebäude eignete sich ideal zum Abstellen seiner mit der Zeit immer umfangreicher werdenden Gerätschaften. Doch jetzt herrschte hier nur noch gähnende Leere. Nach dem Tod ihres Mannes hatte Blanca sein Geschäft aufgelöst. Der Auktionserlös und das Geld, das ihre Bücher einbrachten, garantierten ihr ein finanziell sorgenfreies Leben.


    


    Seit über einer Stunde lenkte Blanca nun schon ihren Wagen durch die von Sonne überflutete Landschaft. Sie wohnte im Burgsteingebiet, abseits der Zivilisation. Direkt vor ihrer Haustür erhob sich die malerische Kulisse der Burgstein-Ruinen, zweier Kirchen, errichtet an den einstigen Grenzpunkten der Bistümer Bamberg und Naumburg. Erstmals um Fünfzehnhundert erwähnt, waren sie als Wallfahrtsorte bekannt. Ihr Haus lag inmitten eines urwüchsig wuchernden Mischwaldes. Bemooste Gesteinsbrocken begrenzten die verschlungenen Waldwege. Manchmal, wenn Blanca mit Peter und Paul, ihren zwei Huskies, durchs Dickicht spazieren ging, glaubte sie, in ein anderes Zeitalter geraten zu sein. Hier war die Natur noch unberührt, das Wasser der Bäche klar und der Gesang der Vögel unbeschwert. Ein einziges Haus, unterhalb ihres Anwesens, befand sich in unmittelbarer Nachbarschaft.


    Ein schmaler Feldweg führte hinunter nach Ruderitz, dem nächsten Dorf. Beidseits der gepflasterten Dorfstraße standen schlichte, aber liebevoll hergerichtete Häuschen. In den Bauerngärten, im Sommer von Malven und Sonnenblumen umstanden, scharrten Hühner vergnügt gackernd im Sand. Eine Schafherde graste an den seicht ansteigenden Hängen oberhalb des Ortes. Munter plätschernd schlängelte sich ein kleiner Bach, die Kemnitz, durchs Tal. Blanca sog all diese Bilder wie ein Schwamm in sich auf. Sie liebte diese sorglose, dörfliche Idylle, die so gar nichts Bedrohliches an sich hatte. Hier kannte jeder jeden. Blanca konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass hinter den biederen Fassaden der Häuser unheilvoll dunkle Schatten lauern könnten.


    In Gedanken versunken hatte sie mittlerweile schon längst die in Richtung Norden führende Bundesstraße erreicht. Zur Unterhaltung hatte sie sich eine Kassette von Sarah Brightman eingelegt. Durch die Windschutzscheibe hindurch schien die Sonne angenehm warm auf ihre Haut.


    Längst hatten die beklemmenden Geschehnisse des Morgens sich verflüchtigt und bis zu dem Moment, als sie die Spinnen sah, war sie bereit gewesen zu glauben, dass es sich dabei um einen Dummenjungenstreich handelte.


    Zuerst dachte sie, einer optischen Täuschung unterlegen zu sein. Als sie aber genauer hinsah, gab es keinerlei Zweifel mehr. Auf dem Armaturenbrett wimmelte es von Spinnen. Keine von ihnen war größer als zwei Zentimeter. Ihrer auffälligen schwarz-weißen Körperzeichnung nach, konnten es nur Zebraspinnen sein. Obwohl Blanca diese Tiere noch nie in Natura gesehen hatte, ahnte sie sogleich mit untrüglichem Instinkt, um welche Sorte es sich handelte. In einem ihrer vorangegangenen Bücher hatte sie einen Mord mit Hilfe dieser Spinnen beschrieben. Blancas Gedanken überschlugen sich. Völlig verwirrt lenkte sie ihren Wagen an den Straßenrand. Kaum war er zum Stehen gekommen, riss sie die Fahrertür auf und hetzte nach draußen. Aus all den wirren Empfindungen, die auf sie einströmten, kristallisierte sich eine erschreckende Erkenntnis: Jemand hatte versucht, sie auf die gleiche Art und Weise wie in ihrem Buch beschrieben, zu töten. Als Blanca sich der ganzen Reichweite des soeben Erlebten bewusst wurde, war ihr, als ob eine eisige Hand nach ihrem Herzen griff. Ihre Knie begannen zu zittern. Sich am Auto abstützend umrundete sie dieses, um sich auf einem Stück Wiese am Wegrand hinzusetzen. Ihr Magen rebellierte. Immer und immer wieder kreisten ihre Gedanken um ein und dieselbe Frage: Was wäre geschehen wenn …


    Hätte es sie ihr Leben kosten können, wenn auch sie, wie von ihr beschrieben, an einer krankhaften Spinnenphobie gelitten hätte? Sie wusste keine Antwort darauf. Nach einer endlosen Weile hatte sie sich soweit beruhigt, dass es ihr gelang, ihren Wagen von den achtbeinigen Plagegeistern zu befreien. Mit einem Handfeger der im Kofferraum lag, kehrte sie die Tiere nach draußen. Als sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, stieg sie ein und fuhr weiter. All ihre Sinne waren zum Zerreißen angespannt. Unaufhaltsam breitete sich ein unangenehm ziehender Kopfschmerz vom Hinterkopf her aus. In der nächsten Ortschaft steuerte Blanca ein Gasthaus an, um sich eine Tasse Kaffee zu bestellen. Entgegen ihrer Art trank sie ihn schwarz. Er schmeckte bitter und abgestanden. Erneut rebellierte ihr Magen. Ihre Kopfschmerzen nahmen an Heftigkeit zu. Mit fahrigen Händen kramte sie in ihrer Handtasche nach einer Packung Pillen. Angewidert spülte sie zwei der Kopfschmerztabletten mit dem letzten Schluck Kaffee hinunter.


    Wenig später saß sie schon wieder hinter dem Steuer ihres Wagens. Glücklicherweise war sie rechtzeitig von zu Hause losgefahren. So musste sie nun nicht auch noch hetzen, um pünktlich zu ihrer Lesung zu kommen. Ihr Kopf fühlte sich wie mit Watte gefüllt an. Während sie völlig verkrampft das Lenkrad umklammert hielt, suchte ihr ängstlicher Blick immer und immer wieder das Armaturenbrett nach Spinnen ab.
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    Im Nachhinein wusste Blanca nicht mehr, wie sie die Lesung überstanden hatte. Bis auf ein Gesicht waren all die zahlreich erschienenen Gäste zu einer einzigen unscharfen, konturlosen Masse verschmolzen. Dieses eine aber war es, was Blanca, nun da sie sich auf der Heimfahrt befand, ununterbrochen beschäftigte. Sie kannte den Mann, der in der zweiten Reihe saß und sie die ganze Zeit über ungeniert angestarrt hatte! Zwar war es Jahre her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber sie wusste augenblicklich, um wen es sich handelte. Angestrengt versuchte sie sich auf seinen Namen zu besinnen.


    Während der Tag in die Nacht überging und die Dunkelheit sie einhüllte, versank Blanca in längst vergessen gewähnten Erinnerungen. Sie war wieder achtzehn Jahre alt – jung und begehrenswert. Die Jungen hatten sich damals die Köpfe nach ihr verrenkt. Sie hätte sie alle haben können, und das wusste sie auch ganz genau. Aber anstatt sich für einen von ihnen zu entscheiden, vergnügte Blanca sich vielmehr damit, mit ihnen und ihren Gefühlen zu spielen. Ihr eine böswillige Absicht darin zu unterstellen hätte jedoch nicht der Wahrheit entsprochen. Tatsächlich war Blanca lediglich gedankenlos und leichtfertig. Sie genoss es wie ein Falter von einer Blüte zur nächsten zu flattern. Allerdings gab es da eine Grenze, die sie niemals überschritt.


    Ihr vor Augen stand mit einem Mal wieder jener Weihnachtsabend vor fast zwanzig Jahren. Nach dem Abendessen war sie, wie auch schon im Jahr zuvor, mit dem Bus zum Tanzen in eines der Nachbardörfer gefahren. Es war eiskalt, und sie hatte sich fröstelnd in ihren neuen Pelzmantel gekuschelt. All das sah sie so deutlich vor sich, als wäre es gestern gewesen.


    Wie gewöhnlich wurde sie im Laufe des Abends des Öfteren um einen Tanz gebeten. Diesmal befand sich unter den Tänzern ein junger Mann, den sie bis dahin noch nie dort gesehen hatte. Er war groß und breitschultrig. Sein schwarz gelocktes Haar und die dunklen Augen erinnerten Blanca an einen amerikanischen Filmstar, für den sie einmal geschwärmt hatte. Bereitwillig ließ sie sich von ihm zur Tanzfläche führen. Leichtfüßig schwebte sie alsbald übers Parkett. In seinen Armen fühlte sie sich wie eine Feder. Nachdem die Musik verklungen war, lud er sie zu einem Glas Sekt an der Bar ein. Dabei erfuhr sie auch seinen Namen. Er hieß Uwe Puff. Blanca erinnerte sich, dass es ihm sichtlich unangenehm war, ihn zu nennen. Sie versuchte ihn daraufhin mit den Worten: »Uwe finde ich ganz nett«, zu trösten.


    Ja und so war er auch – nett. Er wich den restlichen Abend nicht mehr von ihrer Seite. Als es an der Zeit war nach Hause zu gehen, stellten beide fest, dass sie nicht weit voneinander entfernt wohnten. Blanca wurde abgeholt. Uwe hätte den Heimweg zu Fuß antreten müssen. Natürlich bot sie ihm an, mit ihnen zu fahren. Auf diese Weise erfuhr er, wo sie wohnte. Als er sich von ihr verabschiedete, versprach er, sich zu melden.


    Schon am nächsten Tag hatte Blanca ihn vergessen. Obwohl er gut aussah und zudem äußerst charmant war, verschwendete sie keinen weiteren Gedanken an ihn. Der Mann, der ihr gefährlich werden konnte, musste erst noch geboren werden.


    Damit, was wenige Tage später geschah, hatte Blanca daher auch nicht gerechnet. Als sie von einem Spaziergang mit ihrem Hund zurückkam, löste sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Es war Uwe. »Hallo Blanca«, begrüßte er sie mit einem verlegenen Lächeln. »Ich hab auf dich gewartet. Deine Eltern sagten mir, dass du mit dem Hund draußen seist.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Ganz schön kalt, findest du nicht auch?«, fragte er, von einem Bein auf das andere tretend, um sich etwas zu erwärmen. Blanca nickte. Sie ahnte, was nun kommen würde. Mit Sicherheit würde er sie gleich um ein Rendezvous bitten. Wie um ihre Vermutung zu bestätigen, fragte Uwe auch prompt: »Hast du Silvester schon was vor?« Gespannt wartete er auf eine Antwort. Blanca zögerte. Auf Grund seines unverhofften Erscheinens hatte sie vorgehabt, ihm einen Korb zu geben. Doch nun besann sie sich. Für den Jahreswechsel hatte sie tatsächlich noch keinerlei Pläne. Zu Hause sitzen wollte sie auf keinen Fall. Daher entschied sie sich, seinen Vorschlag, den er ihr sicher gleich unterbreiten würde, wohlwollend in Erwägung zu ziehen. »Bislang habe ich noch nichts vor«, hörte sie sich sagen. Uwe strahlte. »Das ist ja wunderbar«, freute er sich. »Ich befürchtete schon, zu spät gekommen zu sein. Ich habe nämlich Karten für den ›Kakadu‹. Ich würde dich gerne einladen, mit mir dorthin zu gehen. Was hältst du davon?« Erwartungsvoll sah er Blanca an. Diese musste nicht lange überlegen. Der ›Kakadu‹, eine Tanzbar in der Kreisstadt, galt mit Abstand als die nobelste Adresse weit und breit. Auf normalem Wege war es fast unmöglich Karten dafür zu bekommen, noch dazu für solch einen Abend. Da brauchte man schon Beziehungen. Aber Blanca sorgte sich nicht darum, wie Uwe an die Karten gekommen war – Hauptsache er hatte sie. Die Aussicht, den Jahreswechsel in besagtem Lokal zu verbringen, versetzte sie in Hochstimmung. Ohne zu überlegen sagte sie zu.


    Die Silvesternacht gestaltete sich genauso, wie sie es vorausgesehen hatte. Die Kapelle, die zum Tanz aufspielte, war ebenso erstklassig wie das Essen und die Getränke. Blanca bereute es nicht eine Minute lang, Uwes Einladung gefolgt zu sein. Selbst dann nicht, als dieser um Mitternacht ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss verschloss. Zu Beginn des Abends war er ihr noch ziemlich steif und verklemmt erschienen. Doch mit der Zeit und dem ein oder anderen Glas Sekt und Wein wurde er merklich lockerer. Blanca konnte sich noch genau daran erinnern, wie er sie den ganzen Abend über anhimmelte. Es war ihr peinlich. Obwohl sie sich schon so manches Mal in einer ähnlichen Situation befunden hatte, wusste sie nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Trotz allem genoss sie den Abend. Auf dem Nachhauseweg hatte sie dann sogar Mühe, sich Uwes Annäherungsversuchen zu erwehren. Beschwipst wie er war, hatte er all seine Hemmungen über Bord geworfen.


    Am übernächsten Tag stand er mit einem Blumenstrauß vor ihrer Tür, um sich für sein Verhalten zu entschuldigen. Er wirkte so zerknirscht und ehrlich betrübt, dass Blanca nicht anders konnte, als ihm zu verzeihen. Ehe sie sich versah, schaffte Uwe es, sich erneut mit ihr zu verabreden. Ein Rendezvous ergab das nächste und so kam es, dass Blanca und er im Bekannten- und Freundeskreis bald schon als Paar galten. Dabei war sie sich keineswegs sicher, ob sie das eigentlich wollte. Wenn er sie küsste, war ihr das zwar nicht unangenehm, aber es entfachte auch keine Leidenschaft in ihr.


    Uwe trug sie auf Händen. Er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Blanca fand sein Verhalten unterwürfig, und es stieß sie ab. Doch damals hatte sie nicht den Mut, ihm das ins Gesicht zu sagen. Wenn er mit ihr zusammen war, versuchte er zunehmend ihr Leben zu bestimmen. Wochentags studierte er in Leipzig. Doch an den Wochenenden wurde er zu ihrem Schatten. Sie konnte keinen Schritt tun, ohne dass er wusste, wohin sie ging. Blancas Unwillen wuchs. Eines Nachmittags dann, als Uwe sie bat, sich mit ihm zu verloben und eine baldige Heirat in Aussicht stellte, brachte er das Fass zum überlaufen. Mit steigender Erregung hörte Blanca sich an, was er zu sagen hatte. Ihre Frustration entlud sich in harten Worten. Rücksichtslos zerstörte sie Uwes Illusion, der er sich bislang hingegeben hatte. Sie sagte ihm, dass sie nicht im Traum daran dächte, sich jetzt schon zu binden: »Ich will mein Leben genießen, reisen, vielleicht auch studieren, aber doch nicht heiraten. Wenn du das von mir geglaubt hast, dann tut es mir Leid. Außerdem nervt es mich, dass du ständig versuchst mir vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe.«


    Blanca erinnerte sich an Uwes ungläubigen Blick. Wie ein waidwundes Reh hatte er ausgesehen. »Heißt das, es ist aus zwischen uns?« In seiner Frage schwang soviel Verletzlichkeit und Angst mit, dass Blanca es nicht übers Herz brachte ihn abzuweisen: »Ich habe nicht gesagt, dass es aus ist. Nur, dass ich mir etwas mehr Spielraum wünsche. Du engst mich ein und das stört mich. Lass mir ein wenig mehr Freiheiten. Mehr will ich doch gar nicht.«


    Uwe versprach es hoch und heilig. Doch das Netz, das er um sie wob, wurde immer engmaschiger. Eines Tages sah Blanca sich gezwungen zum Befreiungsschlag auszuholen. Nichts war geplant. Alles ergab sich ganz spontan. Uwe hatte sie zu einer Faschingsparty eingeladen. In ihrer Erinnerung sah Blanca sich vorm Spiegel stehen. Sie hatte sich für das Kostüm einer Ordensschwester entschieden. Züchtig und bieder, so als ob sie kein Wässerchen trüben könnte, lächelte ihr Spiegelbild ihr entgegen. Doch das, was sie Stunden später tat, stand in krassem Gegensatz dazu.


    Zunächst war sie mit Uwe zu dieser Party gegangen. Als sie eintrafen, war die Stimmung auf Grund des in Strömen fließenden Alkohols dementsprechend übermütig. Anfangs tanzte sie mit ihm. Wie gewöhnlich wachte er über jede ihrer Gesten und folgte ihr auf Schritt und Tritt. Blanca reichte es. Sie wollte ihn loswerden. Hier und heute schien ihr der geeignete Ort dafür zu sein. Obwohl sie wusste, dass das, was sie beabsichtigte, ganz und gar nicht der feinen englischen Art entsprach, zögerte sie keine Sekunde lang ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Zunächst suchte sie sich einen hübschen Jungen aus. Schnell fand sie einen, der ihr auf Anhieb gefiel. Ohne dass Uwe es mitbekam, versuchte sie nun, den Blickkontakt mit ihm herzustellen. Es dauerte nicht lange, und sie hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Ungeachtet dessen, dass er ihr schon etwas angeheitert erschien und sie mit leicht glasigem Blick ansah, hielt es Blanca nicht davon ab, mit ihm zu flirten. Das Weitere gestaltete sich wie erhofft. Er kam, um sie zum Tanzen aufzufordern. Obwohl Uwe die ganze Zeit neben Blanca stand, konnte er nicht verhindern, dass die beiden sich ins Getümmel stürzten. Sie tanzten eng umschlungen. Uwes Miene verriet Fassungslosigkeit über soviel Dreistigkeit. Wenig später, als Blanca und ihr Cowboy, denn als solcher war er kostümiert, sich dann auch noch küssten, drückte sie unverhohlenen Hass aus. Uwe konnte nicht glauben, was er zu sehen bekam. In seinen Augen war der Kerl sternhagelvoll und Blanca konnte sich seiner nicht erwehren. Das war für ihn die einzig mögliche Erklärung. Als der letzte Ton des Liedes verklungen war, stürmte Uwe auf die Tanzfläche. Kaum war es ihm gelungen, sich zwischen Blanca und deren Partner zu schieben, krachte auch schon seine Faust in dessen Gesicht. Bevor Uwe zum zweiten Schlag ausholen konnte, griff Blanca ein. Wutentbrannt schob sie sich an ihm vorbei, um sich beschützend vor ihrem völlig verdutzten Begleiter aufzubauen. »Sag mal, spinnst du?«, ging sie auf ihn los.


    Darauf war dieser nicht vorbereitet gewesen. Er hatte gehofft, dass Blanca ihm dankbar sein würde, wenn er sie aus den Klauen dieses Betrunkenen rettete. Doch nun stellte sich die Situation gänzlich anders dar. »Hau ab und lass dich nie wieder bei mir blicken. Ich hab dich satt!« Nachdem Blanca ihm diese harten Worte entgegen geschleudert hatte, wandte sie sich von ihm ab. Ihren Cowboy, der sich seinen schmerzenden Schädel hielt, schob sie vor sich her. Uwe sah sie erst bei der Heimfahrt wieder. Blanca saß auf dem Schoß ihres Wildwesthelden und ließ sich die ganze Busfahrt über ungeniert von ihm küssen. Anstatt sich diskret im Hintergrund zu halten, suchte Uwe sich einen freien Platz, den beiden direkt gegenüber. Als Blanca einmal kurz hochblickte, begegneten sich ihre Blicke. Uwes waren voller unverhohlenen Hasses.


    


    Die aufgeblendeten Scheinwerfer eines ihr entgegenkommenden Lasters schreckten Blanca aus ihren Gedanken auf. Eine Zeitlang richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Straße vor sich. Doch die Vergangenheit holte sie bald wieder ein. Rückschau haltend wunderte sie sich darüber, welche Erinnerungen jener Mann, der ihr heute bei der Buchlesung aufgefallen war, in ihr geweckt hatte. Denn bei jenem Mann und dem angetrunkenen Cowboy von einst handelte es sich um ein und dieselbe Person. Blanca traf sich danach noch ein paar Mal mit ihm. Zum Teil aus Trotz, zum Teil aber auch, weil sie ihn anziehend fand. Mit seinem Dreitagebart und seinen stahlblauen Augen faszinierte er sie. Eine Zeitlang glaubte Blanca sogar, in ihn verliebt zu sein. Wenn er sie ansah, begann ihr Herz heftig zu schlagen. Zudem war er ganz anders als Uwe. Er behandelte sie nicht, als sei sie sein Eigentum. Das tat ihr gut. Doch bald schon musste sie einsehen, dass er dafür andere, nicht misszuverstehende Vorstellungen von einer Partnerschaft hatte. Als Blanca erkannte, dass es ihm nur darum ging, sie so schnell wie möglich in sein Bett zu bekommen, gab sie ihm den Laufpass.


    An dieser Stelle ihrer Betrachtungen angelangt, fiel ihr wie aus dem Nichts auch plötzlich wieder sein Name ein. Er hieß Torben Frey.


    Augenblicklich stand ihr der letzte gemeinsame Abend, den sie mit ihm verbrachte, wieder vor Augen. Mit Schrecken dachte sie daran, wie grob er wurde, als sie sich von ihm trennte. In seiner Männlichkeit gekränkt, hatte Torben viele unschöne Dinge zu ihr gesagt. Unter anderem hatte er sich abfällig über ihre angebliche Prüderie geäußert. »Erst anmachen und dann das Blümchen ›Rührmichnichtan‹ spielen, das hab ich gern …« Torbens Worte hallten noch heute, fast zwanzig Jahre später, in ihrem Kopf nach.


    Auf Grund dieser unschönen Episode schwor Blanca sich, die nächste Zeit solo zu bleiben. Doch ganz so einfach, wie sie sich das vorstellte, sollte es nicht werden. Zwar hatte sie sich Torben vom Halse geschafft und bis zum heutigen Tag nie wieder etwas von ihm gehört, geschweige denn gesehen, doch mit Uwe war das nicht so leicht.


    Eines Abends, als sie allein vom Tanz nach Hause ging, stand er plötzlich vor ihr. »Hallo, Blanca!« begrüßte er sie, als wenn es das Normalste auf der Welt sei, ihr mitten in der Nacht über den Weg zu laufen. Blanca besann sich noch deutlich darauf, welche Furcht er ihr eingejagt hatte.


    »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich dir wegen damals nicht mehr böse bin. Es war meine Schuld. Ich hätte dich nicht so bedrängen sollen. Jetzt sehe ich das ein. Es tut mir Leid. Wenn ich mein Verhalten doch nur rückgängig machen könnte …« Zerknirscht sah er Blanca dabei an. »Was hältst du von einer zweiten Chance. Meinst du nicht, dass ich sie verdient hätte?«, hakte er nach, als Blanca schwieg.


    »Ich bin müde. Und außerdem glaube ich nicht, dass ich das will.« Sie versuchte sich an ihm vorbei zu schieben. »Dass du was willst?« Uwe stellte sich bewusst naiv. Blanca begann wütend zu werden. »Dir eine zweite Chance zu geben«, entgegnete sie kurz und bündig. »Und jetzt entschuldige mich. Ich muss morgen früh raus.« Ohne einen Gruß wandte sie sich ab und ging davon. Uwe hielt sie nicht zurück.


    Am nächsten Morgen tat es Blanca Leid, so schroff gewesen zu sein. Doch gesagt war gesagt und sie hatte ja auch nicht vor, sich jemals wieder mit Uwe einzulassen. Sie war froh, diese Beziehung für immer beendet zu haben. Am nächsten Tag befand sich ein Brief von Uwe in der Post. Darin entschuldigte er sich erneut für sein Verhalten, schob ihre ablehnende Haltung auf sein unverhofftes Erscheinen mit dem er sie verängstigt hatte. Erneut bat er sie, ihm eine zweite Chance einzuräumen. Blanca schrieb ihm noch am selben Tag zurück. Diesmal fielen ihre Worte milder aus, ihre Meinung jedoch änderte sie nicht. Regelmäßig erhielt sie nun mindestens zweimal pro Woche Post von ihm.


    Eine Zeit lang machte sie sich noch die Mühe, darauf zu antworten. Doch als er nicht zu begreifen schien, dass es aus war und stattdessen immer wieder versuchte, sie zurückzugewinnen, obwohl sie ihm klargemacht hatte, dass das hoffnungslos sei, beschloss Blanca den Schriftverkehr zu beenden.


    In unmissverständlichen Worten teilte sie Uwe ihre Absicht mit und bat ihn, ihr keine Briefe mehr zu schicken. Tatsächlich schienen ihre Worte Wirkung zu zeigen. Allerdings nur kurzzeitig. Uwe entschloss sich, zur Abwechslung wieder einmal persönlich auf der Bildfläche zu erscheinen. Blanca war verärgert. Sie fühlte sich belästigt. Er wollte einfach nicht verstehen, dass es aus war. Immer wieder lauerte er ihr auf. Auch seine Briefe erreichten sie weiterhin. Blanca zerriss sie alle. Sie wusste sich nicht anders zu helfen. Anfangs war sie ratlos, manchmal auch wütend. Irgendwann, so sagte sie sich, wird er es einsehen und dann wird er mich in Ruhe lassen.


    Doch es sollte noch zwei Jahre dauern, bis er endlich zu begreifen schien und aus ihrem Leben verschwand. Blanca atmete auf.


    Erst Jahre später begegneten sie sich erneut. Wie der Zufall es wollte, fand dieses Zusammentreffen wieder an einem Silvesterabend statt. Uwe stand mit einem Mal vor ihr. Sein wie aus Stein gemeißeltes Gesicht ließ keine Regung erkennen. Grußlos ging er an ihr vorüber. Ihm zur Seite befand sich eine auffallend hübsche Blondine. Für Blancas Begriffe war sie zu stark geschminkt. Sie wirkte dadurch gewöhnlich. Bestürzt fragte sie sich, ob sie am Ende sogar eifersüchtig auf dieses Mädchen war. Denn Uwe sah gut aus, besser denn je. Sein Gesicht war schmaler geworden und seine Züge hatten eine Herbheit angenommen, die ihn in Blancas Augen äußerst attraktiv erscheinen ließ. Früher war er ihr weich und unterwürfig vorgekommen. Nun aber wirkte Uwe sehr männlich. Die Tatsache, dass er ohne sie zu beachten an ihr vorbeiging, traf sie tiefer, als sie es sich je eingestanden hätte. War es am Ende doch ein Fehler, ihm den Laufpass zu geben? Plötzlich bedauerte sie es, seinen letzten Brief nicht gelesen zu haben. Wer weiß, was darin stand. Nun würde sie es nie mehr erfahren. Als sie um Mitternacht mit ihrem Sektglas den anderen nach draußen folgte, um auf das neue Jahr anzustoßen, stand Uwe plötzlich hinter ihr. Seine Begleiterin war nirgends zu sehen. »Ich wünsche dir ein gutes Neues Jahr«, mehr sagte er nicht. Dann zog er sie in seine Arme und küsste sie. Blanca fröstelte. Diesen Kuss würde sie niemals vergessen. Er war so leidenschaftlich, dass sie selbst jetzt, nach all den Jahren noch meinte, seine heißen Lippen begehrlich auf den ihren zu spüren. Für einen Augenblick vergaß sie die Welt um sich herum. Sollte es ihm letztendlich doch noch gelingen, sie für sich zu gewinnen? Ihr Herz schlug hart und stürmisch in ihrer Brust. In diesem Moment war sie dazu bereit, es noch einmal darauf ankommen zu lassen. Sie war älter und erfahrener geworden. Ihre Hörner hatte sie sich lange schon abgestoßen. Blanca glaubte nun reif zu sein für eine Beziehung, die auch die Ehe nicht ausschloss. Doch ihr Traum währte nur diese eine Nacht lang. Diesmal war sie es, die um Verzeihung bat. Sie war es auch die sprach. Uwe hörte nur zu. Er führte sie aus all dem Trubel an einen einsamen Ort. Blanca ließ es geschehen. In dem Glauben, dass alles wieder so wie früher werden könnte, gab sie sich ihm in dieser Nacht hin. Wie zwei Ertrinkende hielten sie sich aneinander fest. Uwe liebte sie mit ungewohnter Heftigkeit. Seine Hände, die über ihren Körper glitten, waren zart und behutsam. Doch sein Wesen war fordernd und Besitz ergreifend. Diese Nacht hatte sich auf immer in Blancas Gedächtnis eingegraben. Wohl auch deshalb, weil es nie eine Fortsetzung geben sollte. Am nächsten Tag war Uwe fort. Für Blanca blieb er verschwunden. Erst Jahre später erfuhr sie, dass er geheiratet hatte und fortgezogen war.
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    Den größten Teil ihres Heimweges hatte Blanca, ihren Erinnerungen nachhängend, zurückgelegt. Als sie in den Feldweg zu ihrem Haus einbog, nagte noch immer die Frage an ihr, ob Torben Frey etwas mit dem Liliengesteck oder den Spinnen zu tun haben könnte. Weshalb saß er ausgerechnet heute, nach all den Jahren in ihrer Lesung? War es purer Zufall oder berechnende Absicht? Blanca wusste es nicht. Sie wusste nur, dass Torben mitunter ein ungehobelter Grobian sein konnte.


    Schon von weitem sah sie, dass bei Arnulf Ziegler, ihrem Nachbarn, noch Licht brannte. Das erschien ihr merkwürdig. Es war schon spät, fast Mitternacht. Arnulf blieb sonst nie solange auf. Er ging auf die Achtzig zu und obwohl er sich mit Schlafproblemen herumschlug, legte er sich meist früh zu Bett.


    Blanca ließ ihr Auto vor der Toreinfahrt ihres Hauses ausrollen. Sie suchte in ihrer Handtasche nach dem Schlüsselbund. Als sie wenig später im Begriff war, das Tor aufzuschließen, sah sie aus den Augenwinkeln heraus, dass eine Person sich vom Haus ihres Nachbarn her näherte. Blanca erschrak. Sie hoffte inständig, dass es sich dabei nicht um eine weitere böse Überraschung handelte. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Arnulf war es jedenfalls nicht. Das konnte sie schon nach wenigen Augenblicken zweifelsfrei erkennen. Es schien eine Frau zu sein. Eine Frau mit langem blondem Haar. Blanca sah es in der Dunkelheit schimmern.


    Wenig später stand Nicole, ihre Schwester, vor ihr. Erleichtert schloss Blanca sie in ihre Arme. »Sag mal, was machst du denn um diese Zeit hier? Wartest du schon lange auf mich?«


    So frostig wie Nicole sich fühlte, fiel auch ihre Antwort aus: »Ich warte schon seit Stunden auf dich. Wenn der alte Ziegler, dein Nachbar, mich nicht zu sich hereingebeten hätte, wäre ich höchstwahrscheinlich schon zum Eisblock erstarrt.«


    Obwohl Blanca nichts dafür konnte, regte sich in ihr das schlechte Gewissen. »Hier hast du den Schlüssel, geh schon mal vor und drehe die Heizung auf. Wenn ich das Auto in die Garage gefahren habe, komme ich nach.«


    Als sie sich wenig später, jede einen heiß dampfenden Kräutertee vor sich, im Wohnzimmer gegenüber saßen, fragte Blanca: »Warum hast du denn nicht angerufen und gesagt, dass du kommst.«


    Nicole winkte genervt ab. »Ich hatte keine Zeit, dich zu benachrichtigen.«


    »Darf man erfahren, was vorgefallen ist? Ich meine, so ohne weiteres stehst du doch nicht einfach mitten in der Nacht vor meiner Tür.«


    Nicole starrte an ihr vorbei. » Du wirst es ja ohnehin erfahren. Ich habe mich von Kevin getrennt.« Als sie den ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester wahrnahm, fügte sie schnell noch hinzu: »Aber keine Sorge, ich habe mich bereits wieder getröstet. Er heißt Norman, Norman Brandstedt. Er wohnt in Dresden. Nächste Woche ziehe ich bei ihm ein. Ich hoffe, du lässt mich bis dahin bei dir wohnen.«


    Bestürzt hatte Blanca zugehört. »Das tut mir Leid für dich. Die Sache mit Kevin meine ich. Ich hatte immer den Eindruck, dass ihr beide euch gut verstehen würdet. Gab es einen Grund dafür, dass ihr auseinander gegangen seid?«


    »Gab es einen Grund, gab es einen Grund?«, äffte Nicole ihre jüngere Schwester nach. »Du redest schon wie unsere Mutter. Dabei solltest du doch wissen, dass es immer einen Grund gibt. Hast doch schließlich auch schon genug Affären hinter dir, wenn ich mich nicht täusche. Oder glaubst du, nur weil ich damals im Internat war und deshalb nicht alles mitbekommen habe, weiß ich nicht was ablief? Mutters Worten nach zu urteilen, warst du auch kein Kind von Traurigkeit. Nur im Gegensatz zu mir haben dir unsere Eltern deinen Lebenswandel nie zum Vorwurf gemacht.«


    »Bitte fang doch jetzt nicht schon wieder damit an«, versuchte Blanca ihre Schwester am Weiterreden zu hindern. Sie war es leid, immer wieder die alten Geschichten aufs Brot geschmiert zu bekommen. Besonders heute, nach dem, was sie erlebt hatte, wollte sie nichts mehr davon hören.


    Schon als Kind standen sich Blanca und Nicole nicht besonders nah. Obwohl Nicole nur drei Jahre älter war als ihre Schwester, verstanden sie sich nie sonderlich gut. Auch rein äußerlich besaßen sie, abgesehen von der Farbe ihrer Haare, wenig Ähnlichkeit. Blancas Züge waren zart. Sie wirkte zerbrechlich. Nicole hingegen hatte schon von jeher mit ihrem Gewicht zu kämpfen. Obwohl sie ständig mit Pillen und Diäten dagegen vorzugehen versuchte, gelang es ihr nicht, dieses in den Griff zu bekommen. Sie war einundvierzig Jahre alt und besaß ein volles Gesicht, unter dem sich ein Doppelkinn abzuzeichnen begann. Ein harter Zug lag um ihren Mund. Im Gegensatz zu Blancas sanften braunen Augen waren Nicoles eisblau.


    »Du kannst hier wohnen, solange du willst«, hörte Blanca sich sagen. »Allerdings muss ich nächste Woche für ein paar Tage in die Schweiz. Mein Verlag hat eine Lesereise für mich organisiert.« Kaum hatte sie die letzten Worte ausgesprochen, hätte sie sich dafür ohrfeigen können. Musste sie ausgerechnet jetzt dieses Thema anschneiden? Wie unsensibel von mir, dachte Blanca.


    Denn auch Nicole hatte sich als Buchautorin versucht – lange bevor auch Blanca die Lust am Schreiben für sich entdeckte. Doch Nicoles Manuskripte blieben unveröffentlicht. Kein Verlag interessierte sich dafür. Blanca erinnerte sich daran, welch schlechtes Gewissen sie ihrer Schwester gegenüber empfunden hatte, als sie ihren ersten Verlagsvertrag unterschrieb. Ihr war in kürzester Zeit geglückt, was Nicole in Jahren vergeblich zu erreichen versuchte. Doch entgegen ihren Befürchtungen hatte sie sich mit ihr gefreut, als Blanca ihr davon berichtete. Ein halbes Jahr später heiratete Nicole. Kurz danach gab sie das Schreiben für immer auf. Als Blanca sie einmal daraufhin ansprach, wollte sie nichts mehr davon wissen. »Ich weiß nicht was du willst? Du hast es doch schließlich geschafft. Was kümmert es dich, was aus mir wird. Ich habe keine Lust mehr dazu. Punkt! Aus! Basta! Ich will nie wieder etwas davon hören! Hast du mich verstanden?«


    Ihre Worte waren eindeutig und Blanca hatte es bis zum heutigen Abend stets vermieden, dieses Thema anzuschneiden. Ihre Schwester tat ihr Leid. Aber war es ihre Schuld, dass alles so kam?


    Doch glücklicherweise schien Nicole nicht auf ihre Bemerkung einzugehen.


    Stattdessen meinte sie nur: »Was hältst du davon, den Abend zu beenden? Ich bin todmüde.«


    Während sie sich gähnend erhob, eilte Blanca ihr nach oben ins Gästezimmer voran, um das Bett zu richten.


    Am nächsten Morgen saßen sie sich schweigend beim Frühstück gegenüber. Es wollte keine rechte Unterhaltung zustande kommen. Nicole rührte gedankenverloren mit dem Löffel in ihrer Kaffeetasse. Als Blanca von ihrem mit Pfirsichmarmelade bestrichenen Toast abbeißen wollte, klingelte das Telefon. Pia Sandner, ihre Freundin, war am anderen Ende der Leitung. Sie wollte sich vergewissern, ob es bei ihrer morgigen Verabredung blieb.


    Nachdem Blanca den Termin bestätigt und das Telefonat beendet hatte, schlug sie Nicole vor, um sie auf andere Gedanken zu bringen, einen Einkaufsbummel zu unternehmen: »Vor kurzem hat in Plauen die Stadtgalerie eröffnet. Statt Trübsal zu blasen, würde ich dir empfehlen, dich dort mal umzusehen. Bei der reichhaltigen Auswahl findest du bestimmt etwas deinem Geschmack Entsprechendes.


    Solltest du anschließend noch Lust auf etwas Kultur verspüren, so kann ich dir nur wärmstens das Spitzenmuseum empfehlen. Obwohl ich schon Jahre hier wohne, muss ich zu meiner eigenen Schande gestehen, dass ich es mir im vergangenen Monat erstmals angesehen habe. Wer sich für Plauens Historie interessiert, wird feststellen, dass sie untrennbar mit der Entwicklung der Plauener Spitze verbunden ist. Zu DDR Zeiten war dieses Produkt ein Devisen bringender Exportschlager und daher rar. Man bekam sie nur als sogenannte ›Bückware‹. Heute dagegen könnte sie sich jeder kaufen, aber nur die wenigsten können sie sich, des hohen Preises wegen, leisten. Um die edlen Stickereien im In- und Ausland zu repräsentieren, hat sich Plauen sogar eine Spitzenprinzessin zugelegt. Wie du siehst, hat die Hauptstadt des Vogtlands eine Menge zu bieten. Doch wie auch immer, es ist dir überlassen, wie du den heutigen Tag verbringst. Vielleicht bummelst du ja auch nur ein wenig durch die Stadt, isst ein Eis oder gönnst dir einen Cappuccino in einem der netten Kaffeehäuser im Zentrum.«


    Dass sie im Herbst in Plauen eine Lesung abhalten würde, verschwieg Blanca. Sie wollte ihrer Schwester nicht wehtun.


    Nicole schien zu überlegen. »Ich könnte tatsächlich wieder mal was Schickes zum Anziehen gebrauchen«, meinte sie versonnen.


    »Dacht ich es mir doch, dass es dich zur Stadtgalerie ziehen würde. Praktischer Weise ist das Einkaufszentrum mit einem Parkhaus verbunden. Du kannst meinen Wagen nehmen, wenn du willst«, fügte sie munter hinzu. Letzteres Argument schien den Ausschlag zu geben. Nachdem Nicole sich bei ihrer Schwester nach dem Weg erkundigt hatte, fuhr sie los.


    Währenddessen verbrachte Blanca die Zeit damit, an ihrem neuesten Buch weiter zu schreiben. Wie immer verging dabei die Zeit wie im Flug. Gegen siebzehn Uhr kam Nicole mit mehreren Taschen und Beuteln beladen von ihrem Ausflug zurück. Sie schien bester Laune zu sein.


    Während Blanca zu ihrer allabendlichen Runde mit ihren beiden Hunden aufbrach, bereitete Nicole das Abendessen vor. Eine reichliche Stunde später saßen sich die beiden Schwestern bei einem Glas Rotwein und einem Teller mit belegten Broten gegenüber. Da die Abende noch immer ziemlich kühl waren, entschloss sich Blanca, ein Feuer im Kamin anzuzünden. Während die Flammen um die Holzscheite züngelten und sich eine wohlige Wärme ausbreitete, kamen sie sich zum ersten Mal seit Jahren wieder näher. Schmunzelnd erinnerten sie sich an gemeinsame Streiche aus ihrer Kindheit. Es war lange her, seit sie das letzte Mal so unbeschwert und herzlich miteinander plauderten und lachten. Es ging auf Mitternacht zu, als sie beschlossen, den Abend zu beenden. Impulsiv, wie sie manchmal war, umarmte Blanca ihre Schwester: »Ich weiß, dass es für dich nicht immer leicht war, mit mir auszukommen. Aber dieser Abend hat mir wieder gezeigt, wie viele Gemeinsamkeiten uns verbinden. Vielleicht sollten wir uns öfters darauf besinnen. Jedenfalls bin ich froh, dass du da bist.«


    Einträchtig gingen sie nach oben. Das Gästezimmer lag neben Blancas Schlafstube. Während sie einschlief, hörte sie Nicole nebenan ruhelos umherlaufen. Sie nahm das Knarren der Dielenbretter mit hinüber in ihren Schlaf. In dieser Nacht träumte sie seit langem wieder einmal von Franjo. In ihrem Traum trug sie ein weinrotes Spitzenkleid. Franjo tanzte mit ihr. Er hielt sie eng umschlungen. Die ganze Zeit über lächelte er sie an. Deutlich sah sie die beiden Grübchen in seinen Wangen vor sich, die sich immer dann bildeten, wenn er lachte. Blanca verspürte das dringende Bedürfnis, ihn zu berühren, ihm sanft über sein dichtes, blondgelocktes Haar zu streichen. Doch als sie die Hand danach ausstreckte, entfernte er sich von ihr. Sie wollte ihm nacheilen, doch er war mit einem Mal unerreichbar für sie geworden.


    Unruhig wälzte Blanca sich in ihrem Bett hin und her. Als sie wenig später aus ihrem Traum erwachte, war ihr Gesicht tränennass. Franjo, ihr Franjo war tot. Diese Erkenntnis hatte selbst ihren Schlaf durchdrungen. Wieder einmal befiel sie eine tiefe Trauer. Warum nur hatte er sterben müssen? Der Polizist, der ihr damals die Todesnachricht überbrachte, sprach von einem bedauerlichen Unglück. Glaubte sie seinen Worten, so hatte Franjo ein Stoppschild übersehen. Wegen einer Sekunde der Unachtsamkeit endete die Fahrt für ihren Mann und einen weiteren Menschen mit dem Tod. Obwohl der Polizist ihr davon abriet, bestand Blanca darauf, den Unglücksort mit eigenen Augen zu sehen. Das Bild was sich ihr bot, war so schrecklich gewesen, dass sie es Zeit ihres Lebens niemals mehr vergessen würde. Von Franjo’s dunkelblauem Mazda und dem anderen Unfallwagen, einem weinroten Golf, war nicht mehr viel übrig geblieben. Die beiden Autos hatten sich so ineinander verkeilt, dass sie auseinander geschweißt werden mussten, um sie abtransportieren zu können. Erst in dem Moment, als sie den Unglücksort sah, begriff sie wirklich, was geschehen war. Sie erlitt einen Schock. Es dauerte Wochen, sich davon zu erholen, und Monate, sich mit ihrem Schicksal abzufinden. Um sich abzulenken, begann sie, wie eine Besessene zu schreiben. Innerhalb eines Jahres hatte sie zwei neue Kriminalromane zu Papier gebracht. Diese Arbeit bewahrte sie davor, verrückt zu werden. Nur langsam gelang es ihr, ins Leben zurückzufinden. Wehmutsvoll dachte Blanca an die wenigen Jahre, die sie mit ihrem Mann glücklich sein durfte. Bei Franjo hatte sie gleich gewusst, dass er der Richtige war. Sie hatte es gefühlt. Erneut sah sie ihn mit seinem offenen Lächeln vor sich, fühlte seine sensiblen, zartgliedrigen Hände auf ihrer Haut. Ihr Herz zog sich in jähem Schmerz zusammen. In der Einsamkeit ihrer Nächte sehnte sie sich verzweifelt nach ihm.


    Erst als draußen bereits der neue Tag zu grauen begann, schlief sie noch einmal für kurze Zeit ein.


    


    Für den Nachmittag hatte sich Pia Sandner, Blancas Freundin, angesagt. Auf den ersten Blick hätte man die beiden Frauen für Schwestern halten können. Auch Pia war zierlich, ihre Haut von durchscheinender Blässe, die durch das kühle Platinblond ihrer Haare noch unterstrichen wurde. Auf ihren Lippen lag ein bläulicher Schimmer. Dieser rührte jedoch nicht von einem extravaganten Lippenstift her, sondern vielmehr von der Tatsache, dass Pia herzkrank war. Sie litt unter einer chronischen Herzmuskelschwäche. Jegliche Aufregung war Gift für sie. Nach dem Bekanntwerden der Diagnose entschloss sie sich, mit Leon, ihrem Mann, in die dörfliche Abgeschiedenheit von Ruderitz zurückzukehren. Hier hatte sie ihre Kindheit verlebt und fühlte sich geborgen.


    Den Großteil ihrer Tage verbrachte Pia damit, ihr Haus und den angrenzenden Garten in Ordnung zu halten. Um eine Aufgabe zu haben, baute sie selbstgezogene Blumen und Küchenkräuter an. Im Laufe der Jahre hatte sie sich eine beachtliche, sorgsam katalogisierte Sammlung der verschiedensten Sämereien zugelegt. Im zeitigen Frühjahr glich ihr Haus, vor allem aber ihre Fensterbänke, einem Gewächshaus. Jedesmal aufs Neue erfreute sie sich daran, zu beobachten, wie sich aus den winzigen, zartblättrigen Keimlingen im Laufe des Sommers wild wuchernde Pflanzenschönheiten entwickelten. Jahr für Jahr säumten leuchtend gelb und orangerot geflammte Tagetes die Rabatten ihrer liebevoll gepflegten Blumenbeete. In ihrem Kräutergärtchen roch es nach Rosmarin, Salbei und Minze. Wie in Bauerngärten üblich, hatte Pia um jedes ihrer Beete eine dichte Buchsbaumhecke angelegt. Ihr Garten war ihr ganzer Stolz. Es machte ihr Spaß, Freunde und Bekannte mit den Früchten ihrer Arbeit zu versorgen.


    Auch Blancas Terrasse, auf der sie an diesem Tag auf Grund des schönen Wetters die Kaffeetafel gedeckt hatte, verwandelte sich im Sommer unter den fachkundigen Händen ihrer Freundin in eine blühende, duftende Oase. Pias Hobby war es auch, durch das die beiden Frauen sich kennenlernten. Aus einer flüchtigen Bekanntschaft war im Laufe der Jahre eine tiefe Freundschaft geworden.


    


    Obwohl Nicole und Pia einander fremd waren, verstanden sie sich auf Anhieb. Zwischen den drei Frauen entspann sich im Laufe des Nachmittags ein angeregtes Gespräch. Dabei erfuhr Nicole, dass Pia nicht nur mit ihrer Schwester befreundet war, sondern zudem zu einem ihrer größten Fans zählte. »Blancas Bücher werden von Mal zu Mal spannender. Wenn sie so weitermacht, werde ich in Zukunft wohl erst meinen Hausarzt fragen müssen, ob ich sie lesen darf, schließlich muss ich an mein Herz denken …« Alle drei lachten.


    Als Pia sich gegen Abend zu gehen anschickte, schlug Nicole ihr vor, sie zu begleiten. Um sich das Einverständnis ihrer Schwester dafür zu holen, bot sie ihr an, die Hunde mitzunehmen. »Sie hätten dann gleich ihren Auslauf«, meinte sie, »und du musst später nicht noch einmal mit ihnen raus.«


    Blanca war es recht. Während sie den Tisch abräumte und das Geschirr auf einem Tablett stapelte, summte sie ein altes Volkslied, das sie vor Jahren von ihrer Mutter gelernt hatte. Es handelte von einer gleichwohl schönen wie unglücklichen Gärtnersfrau.


    


    Ehe Blanca sich versah, war es Montagmorgen. Nachdem sie ihr Gepäck im Kofferraum ihres Wagens verstaut hatte, verschloss sie sorgfältig ihr Haus, um zu ihrer mehrtägigen Lesereise in die Schweiz aufzubrechen. Der Sitz ihres Verlages befand sich in Bern.


    Am Abend vorher hatte sie Nicole zum Bahnhof gefahren. Nachdem Norman sie angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass die Renovierungsarbeiten an seiner Wohnung abgeschlossen seien, entschied Nicole sich dafür, noch am selben Tag abzureisen. Blancas Pläne bestärkten sie in ihrem Entschluss.


    Als der Zug einfuhr, umarmten sie einander. »Du sollst wissen, dass ich immer für dich da bin. Du kannst jederzeit wiederkommen.«


    Energisch löste sich Nicole aus Blancas Armen. »Das wird nicht nötig sein, diesmal ist es der Richtige.«
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    Unbeeindruckt davon, dass der Wetterbericht für den Abend Gewitter mit Sturmböen vorausgesagt hatte, betrat Pia an diesem Morgen ihren Garten, um ihn einer Generalkur, wie sie es nannte, zu unterziehen. Wenn das warme Wetter anhielt, würden bald schon die letzten Nachtfröste vorbei sein und sie könnte mit der Aussaat beginnen. Das von Tag zu Tag wilder wuchernde Unkraut in den für ihre Küchenkräuter vorgesehenen Beeten war ihr schon lange ein Dorn im Auge. Entschlossen stieß sie den Spaten ins lehmige Erdreich. Bis Mittag hatte sie die Beete umgegraben und von Unkraut und Steinen befreit. Nachdem sie sich eine Tomatensuppe aufgewärmt hatte, ging sie am Nachmittag dazu über, die Obstbäume zu beschneiden. Die Luft war schwül. Pia dachte, dass es viel zu warm sei für einen Tag Anfang April. Die Luft roch nach Regen. Etwas braute sich da zusammen, sie hatte ein feines Gespür dafür. Immer wieder hatte ihr Arzt ihr empfohlen, sich an Tagen wie diesem besonders zu schonen. Doch solange es ihr gutging – und es ging ihr gut, ausgezeichnet sogar – schenkte sie derart besorgten Worten keinerlei Beachtung.


    Aus weiter Ferne nahm sie ein dumpfes Rumpeln wahr. Von Westen her sah sie eine bedrohlich dunkle Wolkenwand auf sich zukommen. Ihr schmerzte der Rücken. Stöhnend streckte sie sich. Eine Windböe zerzauste ihr Haar. Sie beschloss, Feierabend zu machen. Zufrieden begutachtete sie ihr Tagewerk. Nachdem sie ihre Gerätschaften im Schuppen verstaut hatte, ging sie ins Haus. Sie war verschwitzt, ihre Hände erdverkrustet. Vor der Terrassentür, die von ihrem Kräutergarten aus direkt in eine kleine gemütlich eingerichtete Küche führte, streifte sie sich ihre verdreckten Schuhe von den Füßen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es kurz vor halb acht war. Da sie Leon erst am späten Abend zurück erwartete, entschied sie sich dafür, ein entspannendes Bad zu nehmen. Ihr Magen knurrte. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war. Sie wusch sich die Hände, schnitt sich eine Scheibe Brot ab, bestrich sie dick mit selbstgemachtem Kräuterquark und legte sie auf einen Teller. Dann goß sie sich ein Glas Milch ein, stellte es zusammen mit dem Brot auf ein Tablett und nahm es mit nach oben ins Badezimmer. Während das Wasser sprudelnd aus dem Hahn lief, saß Pia auf dem Wannenrand, trank Milch und aß ihr Brot. Nachdem sie gegessen hatte, zog sie sich aus und ließ sich genüsslich in das nach Fichtennadeln duftende Wasser gleiten. Mit einem wohligen Seufzer schloss sie die Augen und tauchte unter.


    Draußen hatte der Sturm inzwischen an Heftigkeit zugenommen. Während Pia in der Wanne saß, hörte sie ihn ums Haus heulen. Durch das Panoramafenster, das in die Dachschräge eingelassen war, sah sie es wetterleuchten. Auch das Donnergrollen hatte sich verstärkt. Die junge Frau ließ das Wasser ablaufen und griff nach dem Badetuch. Wenig später stand sie, in einen türkisfarbenen Morgenmantel gehüllt, vorm Spiegel und föhnte sich die Haare. Ein greller Blitz, der für Sekunden den Abendhimmel erleuchtete, ließ Pia zusammenzucken. Sie fühlte sich unwohl. Schon als Kind ängstigte sie sich vor Gewittern und bis heute hatte sich daran nichts geändert.


    Mittlerweile war es kurz vor Neun. Sie erwartete Leon in frühestens zwei Stunden zurück.


    In immer kürzer werdenden Abständen zuckten grelle Blitze am Himmel auf. Das Gewitter kam mit bedrohlicher Geschwindigkeit näher. Pia verspürte den Drang, sich in ihrem Bett zu verkriechen. Soeben zerplatzten die ersten großen Regentropfen am Badfenster. Sie ging nach nebenan ins Schlafzimmer. Die Baumwollgardine bauschte sich im Wind. Sie schob sie zur Seite, um das Fenster zu schließen. Ein Geräusch ließ sie innehalten. Angestrengt versuchte sie in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Erneut vernahm sie dieses quietschend, metallische Scheppern. Dann sah sie, was es war. Die Tür ihres Geräteschuppens stand sperrangelweit offen und war zum Spielball des Sturms geworden. Pia runzelte die Stirn. Sie war sich sicher, die Tür ordnungsgemäß verschlossen zu haben. Doch darüber nachzugrübeln war zwecklos. Der Gedanke, noch einmal nach draußen zu müssen, bereitete ihr Unbehagen. Gleichzeitig wusste sie, dass sie nicht darum herumkommen würde. Pia schloss das Fenster und ging nach unten.


    Bevor sie das Haus verließ, schaltete sie die Außenbeleuchtung der Terrasse ein. Doch nichts tat sich, alles blieb dunkel. »Das hat mir gerade noch gefehlt!«, entfuhr es ihr. Eine unbestimmbare Furcht erfasste sie. Pia ging zum Wandschrank, um sich eine Taschenlampe zu holen. Als sie wenig später im Garten stand, riss der Sturm am Schirm, den sie aufgespannt hatte, um sich gegen den immer heftiger werdenden Regen zu schützen. Sich gegen den Wind stemmend, hastete sie zum Geräteschuppen. Als sie die Hand nach der Tür ausstreckte, löste sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Pia erstarrte. Alles Blut wich aus ihrem Kopf. Ihre Knie begannen zu zittern. Was da vor ihr stand, war die Verkörperung des leibhaftigen Todes, genauso wie sie ihn sich in ihren schlimmsten Träumen immer vorgestellt hatte. In ihrer Panik erkannte Pia nicht, dass alles nur Show war, sich in Wirklichkeit ein Mensch aus Fleisch und Blut hinter der teuflischen Maskerade verbarg: Ein Mensch der mit kaltblütiger Berechnung vorging, der genau wusste, welche Wirkung sein Auftritt auf ihr schwaches Herz haben würde.


    Erneut zerriss ein Blitz die Nacht. Wie unter einem Schlag zuckte sie zusammen. Der Schirm entglitt ihren Händen. Ein Windstoß trug ihn davon. Pia bemerkte es kaum. Vielmehr verspürte sie das heftige Verlangen wegzulaufen. Doch sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Ihre Füße fühlten sich an, als seien sie mit Bleigewichten beschwert.


    Gleichzeitig drang wie aus nebelhafter Ferne eine Stimme an ihr Ohr: »Ich bin gekommen, dich zu holen.« Die Worte gingen in einem lautstarken Donner unter. Im selben Augenblick schoss unter dem schwarzen Gewand wie von unsichtbaren Fäden geführt, eine Knochenhand hervor und berührte ihr Gesicht.


    Der gespenstisch weiße Totenschädel war das letzte, was die junge Frau noch bewusst wahrnahm. Ein eiserner Ring legte sich um ihre Brust. Sie bekam kaum noch Luft. Es war ihr, als ob eine stählerne Hand nach ihrem Herzen griff. Kalter Schweiß brach ihr aus. Der Druck in ihrem Brustkorb wurde immer unerträglicher. Pia wollte schreien, doch es kam kein Ton über ihre Lippen. Verzweifelt rang sie nach Luft. Mit schreckensstarrem Blick sank sie in die Knie. Während sie fiel, tat ihr Herz noch ein, zwei unvernünftig heftige Schläge, dann verstummte es für immer.
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    Blancas Reise war ein voller Erfolg gewesen. Die Buchhandlungen, in denen sie las, hatten schon Wochen vorher mit Plakaten, Presseartikeln und dem Krimijournal des Verlages um das Interesse der Leser geworben. In der letzten Ausgabe der Verlags – Krimizeitung war, außer einer Leseprobe des neuen Buches, sogar ein ausführliches Interview mit Bild von ihr abgedruckt. Seitdem brachte man ihr und ihren Büchern noch mehr Interesse entgegen und das schmeichelte ihr und stärkte ihr Selbstbewusstsein enorm.


    Am Freitagmorgen hatte sie den Vertrag für ihren mittlerweile fünften Kriminalroman unterschrieben. Wenig später war sie gutgelaunt in ihr Auto gestiegen, um nach Hause zu fahren. Eigentlich hätte sie bis Sonnabend bleiben sollen. Doch ihre letzte Lesung, die für Freitag anberaumt war, fiel aus. Blanca war keineswegs böse darüber. Jeden Abend den hohen Erwartungen eines ständig wechselnden Publikums gerecht zu werden, bedeutete harte Arbeit für sie. Die meiste Kraft jedoch kostete es sie, sich im Anschluss daran den oft nicht enden wollenden Fragen zu stellen. Einige der Leute konnten oder wollten einfach nicht verstehen, dass da ein gewaltiger Unterschied bestand zwischen dem, was sie schrieb und dem, wer sie in Wirklichkeit war. Aber wer war sie eigentlich? Was erwartete sie vom Leben, von der Zukunft? Träume – gab es die überhaupt noch?


    Sicher, sie hatte Erfolg. Finanziell brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Aber war das alles? Vergaß sie darüber nicht das Wichtigste? Etwas das nichts mit Geld und Erfolg zu tun hatte und gerade deshalb so wertvoll war, weil man es sich nicht kaufen konnte.


    Stattdessen herrschte tief in ihrem Innern diese Leere. Eine Leere, wie ein gähnend schwarzer Schlund, der sie hin und wieder, meist an besonders grauen Tagen, zu verschlingen drohte.


    Doch im Moment hatte sie glücklicherweise keine ihrer depressiven Phasen. Obwohl eine anstrengende Woche hinter ihr lag, war sie voller Optimismus, was die Zukunft betraf.


    


    Müde und abgekämpft traf Blanca fast dreißig Stunden, nachdem sie Bern verlassen hatte, zu Hause ein. Einer plötzlichen Eingebung folgend entschied sie sich, anstatt auf direktem Weg zurückzufahren, dafür, Schaffhausen einen Besuch abzustatten, um in der Nähe des Rheinfalls einen ausgedehnten Spaziergang zu unternehmen. Die bekannten Verse Eduard Mörikes »Halte dein Herz, o Wanderer, fest in gewaltigen Händen!« gingen ihr dabei durch den Sinn und sie dachte bei sich, dass sich an der in diesen Zeilen zum Ausdruck kommenden Faszination des Naturschauspiels bis heute nichts geändert hat. Es war ein Frühlingstag wie er im Buche stand. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel. Wen kümmerte es, wann sie nach Hause kam. Unbemerkt war sie vom Weg abgekommen und hatte sich verlaufen. Ihr Ausflug zog sich dadurch ungewollt in die Länge. Die Sonne war bereits untergegangen, als sie zu ihrem Auto zurückfand. Sie fühlte sich erschöpft. Die letzten Tage forderten ihren Tribut. Kurz vor Stuttgart tankte sie und aß eine Kleinigkeit in einer Autobahnraststätte. Gegen zwei Uhr in der Nacht zog es ihr die Augen zu. Ihre Lider fühlten sich bleischwer an. Da sie Angst hatte, am Steuer einzuschlafen, nahm sie die nächste Abfahrt. In der Nähe einer kleineren Ortschaft, deren Namen sie sich nicht gemerkt hatte, parkte sie ihr Auto. Sie holte ihre dick gefütterte Jacke und eine Decke aus dem Kofferraum. Dann klappte sie ihren Sitz nach hinten. Kaum hatte Blanca sich wie ein Embryo zusammengerollt, schlief sie auch schon ein. Die Kälte weckte sie einige Stunden später. Der Innenraum ihres Wagens glich einem Eiskeller. Sämtliche Scheiben waren beschlagen. Blanca fror entsetzlich. Um sich aufzuwärmen und die Steifheit aus ihren Gliedern zu vertreiben, joggte sie ein paar Meter. Dann fuhr sie erneut auf die Autobahn. Sie brauchte dringend einen starken Kaffee. An der nächsten Autobahnraststätte hielt sie an.


    Als Blanca sich im Vorraum der Toilette im Spiegel betrachtete, erschrak sie. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Um den Kopf sah sie aus wie ein zerzaustes Huhn. So konnte sie unmöglich unter Menschen gehen. Mit einem Kamm versuchte sie ihr Haar halbwegs in Form zu bringen. Bevor sie ging, spritzte sie sich noch etwas Wasser ins Gesicht. Nach einem ausgiebigen Frühstück saß sie kurz nach acht Uhr wieder am Steuer ihres Wagens. Bis Nürnberg hatte sie freie Fahrt. Dann jedoch geriet sie in einen Stau. So kam es, dass sie erst am Nachmittag zu Hause eintraf. In etwa zu der Uhrzeit, zu der sie wie ursprünglich geplant zurückkommen wollte.


    Blanca fuhr ihr Auto in die Garage und holte ihr Gepäck aus dem Kofferraum. Als sie die Haustür aufschloss, begann drinnen das Telefon zu klingeln. Auf dem Weg ins Wohnzimmer streifte sie sich die Schuhe von den Füßen. Der Apparat stand auf einem kleinen Tisch neben dem Sofa. Mit einem erschöpften Seufzer ließ Blanca sich in die weichen Polster sinken. Dann griff sie zum Hörer. Eine ihr unbekannte männliche Stimme meldete sich zu Wort: »Spreche ich mit Frau Büchner?«


    Noch während Blanca die Frage bejahte, begann in ihrem Kopf eine Alarmglocke zu schrillen. Unbewusst machte sie sich auf eine unangenehme Überraschung gefasst.


    »Hier spricht Krieger, Kai Krieger. Ich wollte Sie nur darüber informieren, dass ich ab jetzt Ihr neuer Nachbar bin.«


    »Mein neuer Nachbar?« Blancas Frage war zu entnehmen, dass sie ganz offensichtlich nicht mit einer solchen Neuigkeit gerechnet hatte. Kai Krieger spürte, dass sie auf eine Erklärung wartete.


    »Die Nachricht scheint Sie zu verwundern. Das tut mir Leid. Ich ging davon aus, dass Herr Ziegler mit Ihnen über seine Pläne gesprochen hat. So zumindest hörte es sich für mich an.«


    Eine kurze Pause entstand. Blanca suchte nach den passenden Worten: »Na ja, in gewisser Weise hat er das wohl auch getan. Es stimmt schon, dass mir sein Vorhaben, das Haus zu verkaufen, bekannt war. Nur wusste ich nicht, dass er es damit so eilig hat.«


    »Die Ereignisse haben sich wohl etwas überstürzt«, räumte Kai Krieger ein.


    »Nachdem Ihr Nachbar überraschend schnell die schriftliche Zusage über einen Platz im Altersheim erhielt, vollzog sich der Besitzwechsel innerhalb kürzester Zeit.«


    »Dann hat es also doch noch geklappt«, sinnierte Blanca. Wehmütig dachte sie an Arnulf.


    Kai Krieger räusperte sich: »Da wäre übrigens noch etwas, was Sie wissen sollten«, fuhr er fort. »Ich bin querschnittsgelähmt. Deshalb rufe ich auch an und komme nicht persönlich. Der Weg zu Ihrem Grundstück ist so stark ausgespült, dass ich Bedenken habe, ihn mit dem Rollstuhl zu befahren. Am Ende bleibe ich noch stecken.«


    »Sind Sie denn alleine? Ich meine, haben Sie niemanden, der sich um Sie kümmert?« Die Frage war Blanca einfach so herausgerutscht. Sie schämte sich dafür. Ihr neuer Nachbar musste sie für aufdringlich halten. Doch selbst wenn es so war, ließ Kai Krieger es sich nicht anmerken. Geduldig erklärte er Blanca, dass er gut ohne fremde Hilfe zurechtkäme. Für notwendige Fahrten in die Stadt und zu Arztterminen rufe er sich ein Taxi und ansonsten, so meinte er, gebe es ja schließlich noch das Telefon. Es sei ihm bei Herrn Ziegler’s Haus sehr entgegengekommen, dass der Eingang ebenerdig liegt. Das Obergeschoss hatte er selbst zwar noch nicht besichtigen können, hoffte aber auch hier bald durch einige Umbauten Zutritt zu bekommen. Im Erdgeschoss hatte es nur geringfügiger Veränderungen bedurft, um sich heimisch zu fühlen. Lediglich das Bad, so vertraute er Blanca an, müsse neu gestaltet werden, um es seinen Bedürfnissen anzupassen.


    »Ansonsten bin ich mir selbst genug. Mit der Zeit habe ich gelernt, allein zurecht zu kommen. Beruflich bin ich als freischaffender Übersetzer für einen wissenschaftlichen Verlag tätig. Die anfallenden Arbeiten kann ich von zu Hause aus mit Hilfe meines Computers erledigen. Sie sehen also, ich habe an alles gedacht. Selbst die abgeschiedene Lage habe ich bewusst gewählt. Ich will versuchen, hier etwas Frieden zu finden. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, ist es nicht immer ganz einfach mit einer Behinderung zu leben …«


    Blanca glaubte ihn zu verstehen. »Ich danke Ihnen, dass Sie mich angerufen haben. Ich würde Sie gerne einmal besuchen, damit wir einander kennenlernen. Aber ich möchte mich nicht aufdrängen. Wenn Ihnen nach einem Plausch zumute ist, dann rufen Sie mich einfach an, einverstanden?«


    »Das käme mir sehr entgegen. Ich bin erleichtert, dass Sie so viel Verständnis für meine Lage aufbringen. Ich werde mich melden.«


    »Tja dann …«, bevor Blanca dazu kam, sich zu verabschieden, ergriff Kai Krieger nochmals das Wort: »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche. Aber beinahe hätte ich das Wichtigste vergessen. Ich soll Ihnen von Herrn Ziegler herzliche Grüße bestellen. Er hat es bedauert, dass er sich nicht persönlich von Ihnen verabschieden konnte. Er lässt Ihnen ausrichten, dass er sich melden wird, sobald er sich in seinem neuen Zuhause eingerichtet hat.«


    Nachdem Blanca das Gespräch beendet hatte, versank sie für eine Weile in Erinnerungen. Sie kannte Arnulf Ziegler seit sie damals mit Franjo hierher gekommen war. Am Anfang war er ihr etwas kauzig und wortkarg erschienen. Doch schon bald fand sie heraus, dass er lediglich menschenscheu war. Dennoch, oder gerade deshalb mochte sie ihn. Auf ihn war Verlass. Mit einem Mal stand Blanca wieder der Tag von Franjo’s Beerdigung vor Augen. Sie sah Arnulf vor sich stehen, sah wie er sich unbeholfen am Kopf kratzte und dabei krampfhaft nach passenden Worten suchte, um ihr sein Beileid auszusprechen. Es wollte ihm nicht gelingen. Stattdessen strich er ihr mit seinen rauen, abgearbeiteten Händen ungelenk übers Haar und schloss sie in seine Arme. Diese Geste drückte tausendmal mehr aus, als Worte es je gekonnt hätten.


    Damals war sie unendlich dankbar, dass es Arnulf gab. Er hatte ein feines Gespür für ihre Nöte entwickelt. Ohne sich jemals aufzudrängen, war er stets dann zur Stelle, wenn sie ihn brauchte. Obwohl Blanca wusste, dass er vorhatte in ein Altersheim überzusiedeln, bedauerte sie sein plötzliches Weggehen. Eine innere Stimme sagte ihr, dass dies ein Abschied für immer sei. Der Gedanke daran machte sie traurig.


    


    Nach einer ganzen Weile erst bemerkte sie, dass ihr Anrufbeantworter blinkte. Jemand hatte versucht, sie während ihrer Abwesenheit zu erreichen. Blanca spulte das Band zurück, um sich die Ansage anzuhören.


    »Blanca, hier spricht Leon. Wenn du da bist, dann melde dich bitte! Egal wie spät es ist, ruf mich an!« Er klang verzweifelt.


    Beklommen fragte Blanca sich, was vorgefallen sein mochte. Automatisch wählte sie den Anschluss von Pia und Leon Sandner.


    Schon nach dem ersten Klingeln wurde abgehoben. »Sandner«, meldete sich Leon. Er hörte sich anders an als sonst, erschreckend anders.


    »Hier ist Blanca, ich bin gerade heimgekommen und habe die Bandansage abgehört. Was ist denn los?«


    »Ach Blanca!«, seufzte Leon. »Es ist etwas Fürchterliches geschehen. Aber lass uns nicht am Telefon darüber sprechen. Ich komm zu dir. In zehn Minuten bin ich da.« Noch bevor sie antworten konnte, hatte Leon aufgelegt. Bis zu seinem Eintreffen lief Blanca unruhig in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Sie versuchte sich vorzustellen, was passiert sein mochte.


    Doch darauf, was Leon ihr dann zu sagen hatte, war sie nicht vorbereitet. Pias Tod traf sie völlig unerwartet. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Leon, der neben ihr stand und sah, dass sie ohnmächtig zu werden drohte, schloss sie in seine Arme. Sie ließ es widerstandslos geschehen, empfand Leons Gegenwart als tröstlich. Es tat ihr gut, die Wärme seines Körpers zu spüren, zu fühlen, wie seine Hände ihr sanft übers Haar strichen. All das löste Blancas Starre und ließ ihre Tränen fließen.


    Beherrscht von dem Bedürfnis dem Mann ihrer Freundin ganz nahe zu sein, schlang sie fest ihre Arme um seinen Hals und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Sie nahm die kratzige Wolle seines Pullovers an ihrer Wange wahr, sog seinen tröstlichen Duft ein und ließ ihren Gefühlen freien Lauf.
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    Für Kommissar Stolze war die Situation eindeutig. Dieser Sandner lässt wirklich nichts anbrennen, dachte er verbittert. Seine Frau ist noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden tot, da tröstet er sich schon mit einer anderen. Für ihn stand außer Frage, dass die beiden, die sich allem Anschein nach unbeobachtet glaubten, ein Liebespaar waren. Eine Unmutsfalte bildete sich auf seiner Stirn.


    Obwohl Wochenende war, versah er schon seit dem frühen Morgen seinen Dienst. Auch in der vergangenen Nacht hatte er kaum geschlafen. Gregor Stolze leitete die Untersuchung im Fall Pia Sandner.


    Um endlich wieder einmal Ordnung in das auf seinem Schreibtisch herrschende Chaos zu bekommen, blieb er länger als gewöhnlich im Büro. Als er gehen wollte, klingelte das Telefon. Es war die Notrufzentrale.


    Die dort diensthabende Kollegin, die den Anruf Leon Sandners kurz nach dreiundzwanzig Uhr entgegennahm, hatte sich auf Grund der Situation dazu entschlossen, neben einem Krankenwagen gleichzeitig auch die Polizei zu benachrichtigen. In knappen Worten teilte sie Gregor Stolze das Wenige, was aus dem unzusammenhängenden Gestammel des Anrufers verwertbar war, mit.


    Als dieser daraufhin zum Grundstück der Sandners fuhr, um sich den Fundort der Leiche anzusehen, ging er, den spärlichen Daten zufolge, zunächst von einem natürlichen Todesfall aus. Pia wies rein äußerlich keine Spuren auf, die auf Gewaltanwendung schließen ließen. Der kurz vor ihm eingetroffene Notarzt bestätigte seine Annahme. Er wies ihn allerdings auf ein Detail hin, dem Gregor bis dahin keinerlei Beachtung geschenkt hatte: »Haben Sie sich die Frau schon einmal genauer angeschaut?«, hatte er gefragt. »Ihr steht das Grauen ins Gesicht geschrieben. Sehen sie den schreckensstarren Blick und diesen wie zum Schrei geöffneten Mund?« Gregor beugte sich über die Tote und leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht. Sofort erkannte er, was der Arzt meinte.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste«, fuhr dieser fort, »würde ich denken, dass sie sich zu Tode erschrocken hat.« Leon Sandner, der unbemerkt näher gekommen war, und die letzten Worte des Arztes mit angehört hatte, stieß einen erstickten Schrei aus.


    Die beiden Männer schraken zusammen und fuhren herum. Sie hatten nicht bemerkt, dass sie belauscht wurden. Leon stand kreideweiß vor ihnen. »Was ist denn mit Ihnen los?«, fragte der Arzt besorgt. Ich dachte Sie hätten sich hingelegt. Soll ich Ihnen nicht lieber doch eine Spritze geben?« Leon schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will kein Beruhigungsmittel. Davon wird Pia auch nicht wieder lebendig.« Er schluchzte auf. Der Arzt legte ihm die Hand um die Schulter. »Versuchen Sie sich zu beruhigen und dann erzählen Sie mir, was los ist.«


    Als Leon zu sprechen begann, tat er dies mit nur mühsam beherrschter Stimme. »Sie sagten, Pia sähe aus, als hätte sie sich zu Tode erschreckt. Haben Sie das ernst gemeint?«


    Auf den Zügen des Mediziners zeichnete sich Betroffenheit ab. Es war ihm sichtlich unangenehm, dass der Ehemann seine Worte mit angehört hatte. Seine bisher durchgeführten Untersuchungen ließen ihn von plötzlichem Herzversagen als Todesursache ausgehen. Abschließende Klarheit darüber, ob seine Diagnose tatsächlich zutraf, würde aber erst eine von ihm angeordnete Obduktion erbringen. Sorgsam wählte er daher seine Worte: »Eigentlich war das nur eine Feststellung, die sich auf den Ausdruck, der sich auf dem Gesicht ihrer Frau widerspiegelt, bezog. Als Mediziner weiß ich natürlich, dass die Muskeln beim Sterben erschlaffen. Alles, was wir wahrnehmen, basiert lediglich auf dem subjektiven Eindruck, der sich uns bietet. Wie Sie sehen, habe ich also vorschnell etwas in die Züge ihrer Frau hinein interpretiert, was wissenschaftlich praktisch gar nicht nachweisbar ist. Außerdem stirbt normalerweise ein gesunder Mensch nicht einfach so an Herzversagen, nur weil er sich erschrocken hat.«


    »Aber genau darum geht es mir ja«, beharrte Leon. »Pia war krank. Sie litt an einer chronischen Herzmuskelschwäche.«


    Gregor Stolze, der alles mit angehört hatte, war bei den letzten Worten hellhörig geworden. Möglicherweise war die Situation doch nicht so eindeutig wie anfangs angenommen. Nach dem, was er gerade zu hören bekommen hatte, konnte er, so absurd ihm das im Moment auch vorkam, ein Kapitalverbrechen als Todesursache nicht mehr ausschließen.


    Noch in der Nacht hatte er mit Frau Sandners Hausarzt gesprochen. Dieser bestätigte, dass Pia herzkrank war. Als er sich des Kommissars Zusammenfassung der Ereignisse und dessen daraus gezogene Schlussfolgerungen angehört hatte meinte er nur: »Ihr Verdacht mutet makaber an. Aber ausschließen kann ich ihn nicht.«


    Obwohl Gregor es nach wie vor für höchst unwahrscheinlich hielt, dass etwas anderes als das Gewitter Auslöser des tödlichen Schocks gewesen sein könnte, musste er dennoch alle Eventualitäten berücksichtigen. Eventualitäten, die unter Umständen eine polizeiliche Untersuchung erforderlich machten. Sicherheitshalber hatte er deshalb die Kollegen von der Spurensicherung angefordert. Bis zu ihrem Eintreffen nahm er selbst noch einmal den Fundort der Leiche in Augenschein. Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen. Pias Körper, der auf dem nassen Rasen lag, war mit einer Plastikplane abgedeckt.


    Suchend glitt der Strahl seiner Taschenlampe über den Boden. Plötzlich leuchtete etwa einen Meter neben der Toten, in Richtung des Geräteschuppens etwas Weißes im Lichtkegel auf. Bevor Gregor Stolze nachsah, um was es sich handelte, zog er vorsorglich ein paar dünne Plastikhandschuhe aus seiner Tasche und streifte sie sich über. Dann erst hob er den Gegenstand auf, um ihn zu begutachten. Verwundert stellte er fest, dass es drei, durch Metalldraht verbundene Fingerglieder waren. Seiner Meinung nach waren sie Teil eines Skeletts, das für Anschauungszwecke in Schulen oder medizinischen Bildungsstätten Verwendung fand. Nachdenklich versuchte er die Bedeutung seiner Entdeckung zu beurteilen. Als er seinen Fund wenig später sorgsam verpackt in seiner Jackentasche verschwinden ließ, fühlte er mit untrüglichem Instinkt, dass sich mehr hinter der bislang als Todesursache vermuteten Diagnose verbarg. Pia Sandner war zu einem Fall für die Kriminalpolizei geworden. Noch dazu zu einem ausgesprochen schwierigen. Das jedoch hielt den Kommissar nicht davon ab, sich ihm wie gewohnt in wilder Entschlossenheit zu stellen. Wie immer ging Gregor systematisch vor. Als erstes nahm er sich das Umfeld der Toten vor. Mit Hilfe von Pias Ehemann erstellte er eine Liste all der Personen, mit denen sie befreundet waren.


    Kurz nach acht Uhr an diesem Morgen ging Gregor Stolze daran, sie abzuarbeiten. Er begann mit den unmittelbaren Nachbarn der Sandners. Das Gerede in einem solch kleinen Dorf wie Ruderitz vorausahnend, erschien es ihm unabdingbar, den Anschein zu erzeugen, Pia sei eines natürlichen Todes gestorben. Gregor war sich im klaren darüber, dass die bloße Anwesenheit der Polizei genügte, den Argwohn der Leute zu wecken. Doch Dank seiner souveränen Art gelang es ihm, das seinen Worten entgegengebrachte Misstrauen zu zerstreuen. Außer den Fingergliedern und eines vagen Verdachts besaß er bis jetzt ja auch nichts, was auf das Gegenteil schließen ließ. Die Gerüchteküche würde noch früh genug zu brodeln beginnen, da war sich Gregor sicher. Ihm waren unzählige Fälle bekannt, in denen Menschen sich aus purer Sensationslust dazu verleiten ließen, die abenteuerlichsten Behauptungen aufzustellen. Den polizeilichen Ermittlungen war damit jedoch nicht gedient, im Gegenteil.


    Gegen Mittag zog er eine erste ernüchternde Zwischenbilanz. Die bislang geführten Gespräche hatten seinen Verdacht nicht erhärten können. Vielmehr ergaben sie allesamt denselben Tenor. Es war nicht schwer gewesen herauszufinden, dass Pia sich großer Beliebtheit erfreute und keinerlei Feinde besaß. Auch ihre Krankengeschichte war unter der Dorfbevölkerung bekannt. In groben Zügen begann sich für den Kommissar das Bild einer jungen Frau abzuzeichnen: Einer Frau, die trotz ihres Leidens nichts von ihrem Lebensmut eingebüßt und der ihre offene Art viele Sympathien eingebracht hatte. Überall wo Gregor an diesem Morgen hinkam, spürte er tiefe Betroffenheit über die Todesnachricht der jungen Frau, die sich bereits wie ein Lauffeuer verbreitet hatte.


    


    Als nächstes stand Blanca Büchners Name auf seiner Liste. Schon vor mehreren Stunden versuchte der Kommissar erfolglos, sie zu erreichen. Nun startete er einen erneuten Vorstoß. Als er seinen Wagen auf dem abschüssigen Weg vor ihrem Grundstück parkte, fiel ihm Leon Sandners flaschengrüner Golf auf. An der Heckscheibe befand sich ein auffälliger Aufkleber in Form einer Sonne. Darunter standen Anschrift und Telefonnummer des dazugehörigen Bräunungsstudios. Gregor Stolze war die Werbung schon am Abend vorher aufgefallen. Er erinnerte sich deshalb so genau daran, weil seine mittlerweile geschiedene Frau zur dortigen Stammkundschaft zählte.


    Einer Eingebung folgend, erkundete er zunächst die Gegend. Der mannshohe, das Grundstück wie eine Festung umschließende Bretterzaun grenzte linker Hand an ein Stallgebäude. Auf der anderen Seite schloss sich dort, wo er endete, das Wohnhaus an. Dem Kommissar fiel auf, dass Dach und Fenster vor noch nicht all zu langer Zeit erneuert wurden. Die Grundmauern und der aus aufeinander geschichteten Feldsteinen bestehende Sockel allerdings ließen erkennen, dass das Gebäude selbst schon sehr alt war. Wie früher üblich, besaß das Haus niedrige Fenster, die einen großzügigen Einblick in die unteren Räume gewährten. Gregor konnte dem Drang nicht widerstehen, einen Blick nach drinnen zu werfen. Auf dem Fensterbrett standen rosafarbene Alpenveilchen. Dahinter erschloss sich ihm eine helle, freundliche Küche. An der gegenüberliegenden Wand erspähte er eine großblumig gemusterte Eckbank. Sämtliches Mobilar bestand aus Eichenholz. Der Raum machte einen sauberen und aufgeräumten Eindruck.


    Nachdem er sich umgesehen hatte, blieb sein Blick an der offenstehenden Küchentür hängen. In dem dahinter liegenden Zimmer nahm er die Umrisse einer hellen Couch wahr. Und noch etwas sah er. Inmitten des Raumes standen engumschlungen zwei Menschen. Der Mann, den der Kommissar der Statur halber und wegen des vor dem Tor geparkten Wagens sogleich als Leon Sandner identifizierte, hielt den Kopf gesenkt. In seinen Armen hielt er eine Frau, die ihre Hände um seinen Nacken geschlungen hatte, eine Frau mit langem blondem Haar. Mehr konnte er im Augenblick nicht erkennen. Doch mehr bedurfte es auch nicht. Für ihn war die Situation eindeutig.


    Als er wenig später an der Haustür klingelte, glich sein Gesicht einer ausdruckslosen Maske. Nachdem Blanca ihm geöffnet hatte, hielt er ihr seine Dienstmarke unter die Nase. »Stolze, Kriminalpolizei«, stellte er sich nüchtern vor. »Ich nehme an, Sie sind Frau Büchner?« Überrascht deutete Blanca ein schwaches Nicken an.


    Sie sah übernächtig und erschreckend blass aus. Ihre Augen waren rotgerändert und verquollen. Sie wirkte ungemein zerbrechlich. Bei ihrem Anblick keimte für einen Moment so etwas wie Mitleid in ihm auf. Ohne dass er es wollte, meldete sich sein Beschützerinstinkt. Zugleich musste er sich widerwillig eingestehen, dass Blanca trotz der Erschöpfung, die ihr im Gesicht geschrieben stand, eine außergewöhnlich attraktive Frau war. Genau der Typ Frau, auf den er normalerweise stand, mit dem er allerdings bisher wenig Glück hatte. Gregor dachte dabei an Sonja, seine Ex, und sofort verdüsterte sich seine Miene. Sie hatte ihn jahrelang schamlos betrogen und sich mit seinem Geld ein schönes Leben gemacht. Als er dahinterkam, lachte sie ihn aus. Ihre Worte, von denen ein jedes ihn wie ein vernichtender Schlag traf, würde er nie mehr vergessen können: »Möchte wissen, was du hast! Schau dich doch an! Für dich zählt einzig und allein dein Job. Dass ich dabei auf der Strecke bleibe, scheint dir egal zu sein! Wenn du geglaubt hast, dass ich mich damit begnüge Tag ein Tag aus zu Hause zu sitzen, um vergeblich darauf zu warten, dass du irgendwann müde und abgekämpft nach Hause kommst, dann hast du dich getäuscht. Ich bin noch zu jung für ein solches Leben. Ich habe mir lediglich anderswo geholt, was du mir vorenthältst. Willst du mir das zum Vorwurf machen?«


    Mit einer unwirschen Handbewegung vertrieb Gregor die Gedanken an Sonja. Er brauchte einen klaren Kopf.


    Als er Blanca gegenüber auf den Grund seines Besuchs zu sprechen kam, drückte seine Miene kämpferische Entschlossenheit aus: »Ich würde mich gerne mit Ihnen über Pia Sandner unterhalten. Ich nehme an, Sie wissen bereits, was passiert ist?« Blanca, die noch immer darüber rätselte, was die Polizei veranlassen mochte, im Fall ihrer verstorbenen Freundin in Erscheinung zu treten, meinte aus des Kommissars Stimme einen forschenden Unterton heraus zu hören. Instinktiv spürte sie, dass er ihr nicht unvoreingenommen gegenüberstand. Aber vielleicht täuschte sie sich auch, spielten ihre überreizten Nerven ihr einen Streich. In der Hoffnung, an seinem Gesichtsausdruck etwas Gegenteiliges ablesen zu können, musterte Blanca ihn unauffällig. Sie schätzte ihn auf Ende Dreißig. Er war groß, mindestens einsachtzig, seinem Aussehen nach ein südländischer Typ. Er hatte breite Schultern und dichtes schwarzes Haar, das er modisch kurz geschnitten nach hinten gekämmt trug. Sein Gesicht war schmal und kantig. Blanca fiel sein energisches Kinn auf, das er im Augenblick mehr oder weniger unbewusst trotzig nach vorn geschoben hatte.


    Als er ihren Blick erwiderte, stellte sie verwundert fest, dass seine Augen nicht wie erwartet glutäugig und dunkel sondern strahlend blau waren. Seltsam berührt von der Intensität, die von ihnen ausging, senkte sie verwirrt den Kopf. Es war schon lange her, dass sich beim Anblick eines Mannes derartig widersprüchliche Gefühle in ihr regten. Verstört fuhr sie sich mit den Händen durch ihr wirres Haar.


    Als sie Gregor hereinbat, vermied sie es, ihn anzusehen.


    


    Den Kopf auf die Hände gestützt, saß Leon auf der Couch. Er wirkte hohläugig und um Jahre gealtert. Als der Kommissar das Zimmer betrat, erhob er sich schwerfällig. Ihm erwartungsvoll die Hand reichend, fragte er: »Und wie sieht es aus? Weiß man schon woran Pia gestorben ist?« Gregor Stolze verneinte: »Der Obduktionsbericht liegt noch nicht vor. Aber keine Angst, ich halte Sie auf dem Laufenden. Sobald es etwas Neues gibt, setze ich mich mit Ihnen in Verbindung.«


    »Ein Obduktionsbericht?«, mischte Blanca sich erstaunt in das Gespräch ein: »Der wird doch normalerweise nur dann angefordert, wenn Zweifel an der Todesursache vermutet werden. Soll das heißen, Sie halten einen kriminellen Hintergrund für möglich? Sind Sie deshalb hier?«


    »Man merkt, dass aus dir die Krimiautorin spricht«, es sollte scherzhaft klingen, doch Leons ernste Miene verriet, dass ihm nicht nach Spaß zumute war.


    An den Kommissar gewandt fügte er hinzu: »Ich bin noch nicht dazu gekommen, Frau Büchner über die Einzelheiten zu informieren.«


    »Das wird auch nicht mehr erforderlich sein. Dafür bin ich ja nun da.«


    Auf Grund des soeben Gehörten überschlugen sich Blancas Gedanken. »Setzen Sie sich doch bitte«, warf sie zerstreut ein.


    Ihrer Aufforderung folgend ließ Gregor sich in einem der beiden Sessel nieder. Blanca und Leon nahmen ihm gegenüber auf der Couch Platz. Unauffällig musterte er die beiden. Widerwillig musste er sich eingestehen, dass sie unter normalen Umständen ein hübsches Paar abgegeben hätten. Nur waren die Umstände in diesem Fall nicht normal. Vielmehr waren sie genauso ungewöhnlich wie seine gegensätzlichen Empfindungen.


    »Ich war heute Morgen schon einmal hier, habe Sie aber nicht erreicht«, eröffnete der Kommissar das Gespräch.


    »Das konnten Sie auch nicht«, entgegnete Blanca. »Ich bin erst seit kurzem zurück.«


    »Soll das heißen, Sie waren verreist?« Gregor klang überrascht.


    »Ja. Ich war für ein paar Tage in der Schweiz. Auf Lesereise«, fügte sie hinzu.


    Blanca merkte, dass es hinter der Stirn ihres Gegenübers arbeitete. Aus seinen nächsten Worten hörte sie heraus, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag.


    »Jetzt weiß ich auch, woher ich ihren Namen kenne. Er kam mir gleich so geläufig vor. Eigentlich hätte schon vorhin der Groschen fallen müssen, als Sie«, diesmal galten seine Worte Leon, »von Frau Büchner als Krimiautorin sprachen.«


    »Sie kennen meine Bücher?«, wollte Blanca wissen.


    »Das nicht. Aber ich kann mich an einen Zeitungsartikel über Sie erinnern.«


    Leons Handy klingelte. Schon nach den ersten Worten verdüsterte sich seine Miene. Als er das Gespräch beendet hatte, erhob er sich. Er wirkte bedrückt. »Es tut mir Leid, aber ich muss los. Pias Mutter geht es sehr schlecht. Der Anruf kam aus dem Krankenhaus, in das sie eingeliefert wurde. Der Arzt klang sehr besorgt. Und außer mir«, fügte Leon betrübt hinzu, »hat sie sonst ja niemanden mehr.«


    »Ich bring dich noch zur Tür«, erbot sich Blanca. Mit ernster Miene reichten die Männer sich die Hand.


    Sich unbeobachtet wissend, sah Gregor sich im Zimmer um. Neben einer weißen Sitzgruppe, die sich inmitten des Raumes befand, stand eine dekorative großfächrige Palme. Auf dem Boden lagen dicke, wertvolle Orientteppiche. An den Wänden, die in einem warmen Gelbton gehalten waren, hingen in schweren Goldrahmen einige wenige auserlesene Ölgemälde. In der Hauptsache stellten sie Landschaften dar. Doch den eigentlichen Mittelpunkt bildete ein offener, in die Außenwand des Hauses eingebauter Kamin. Dicht daneben stand ein Weidenkorb mit Holzscheiten. Sich anschließend gab eine verglaste Fensterfront den Blick nach draußen frei. Die Umrisse eines Hundezwingers waren zu erkennen. Bevor Gregor dazu kam, ihn sich näher anzusehen, klingelte das Telefon. Weil Blanca nicht auf das Läuten reagierte, nahm er den Hörer ab. Eine Frau meldete sich. Sie stellte sich als Rena Walber vor und fügte erklärend hinzu, dass sie als Sekretärin für ein Schweizer Verlagshaus arbeite: »Ich wollte Frau Büchner nur wissen lassen, dass ich heute, als ich eines dringenden Faxes wegen noch einmal in den Verlag musste, ihre Aktenmappe gefunden habe. Ich vermute, sie hat sie bei ihrer Abreise gestern Morgen hier liegen lassen. Da ich nicht weiß, ob sie den Verlust schon bemerkt hat und sich nun möglicherweise Sorgen deswegen macht, rufe ich an. Nachdem ich mich anhand der Unterlagen vergewisserte, wem die Sachen gehören, habe ich die Aktentasche, in der auch ihr Handy lag, bei einem Kurierdienst in Auftrag gegeben. Die Lieferung müsste in den nächsten vierundzwanzig Stunden ankommen.« Der Kommissar versprach die Nachricht weiterzuleiten. Nachdenklich legte er auf.


    Als Blanca wenig später zurückkam, ruhte seine Hand noch immer auf dem Hörer des Telefons. »Da war ein Anruf für Sie«, eröffnete er das Gespräch. »Er kam aus der Schweiz.« Während er sprach, ließ er Blanca nicht aus den Augen.


    »Aus der Schweiz?« Gregor nickte. »Eine Frau Walber lässt Ihnen ausrichten, Sie hätten, als Sie gestern früh abreisten, Ihre Aktenmappe liegen lassen. Eine tüchtige Frau im Übrigen. Sie hat umgehend reagiert und einen Zustelldienst mit der Auslieferung beauftragt. Sie werden also schon bald wieder im Besitz ihrer Dokumente und ihres Handys sein.« Blanca schlug sich gegen die Stirn. »Na, so was! Und ich dachte, ich hätte die Unterlagen und mein Telefon an der Raststätte liegen lassen. Auf den Verlag bin ich gar nicht gekommen«, gestand sie freimütig ein.


    Des Kommissars nächsten Worte trafen sie völlig unvorbereitet: »Ich frage mich«, meinte er, »wo Sie die verbliebene Zeit verbracht haben? Schließlich ließen Sie mich in dem Glauben, Sie seien erst heute Nachmittag zurückgekommen. Aber von gestern früh, bis dahin sind es fast dreißig Stunden. Nicht einmal ein Fahranfänger braucht für diese Strecke soviel Zeit.«


    Wieder war da dieser forschende Unterton in seiner Stimme. Blanca kam sich ertappt vor. Ohne dass sie es verhindern konnte, lief sie rot an. Gregor entging keine ihrer Regungen. Es war offensichtlich, dass er auf eine Antwort wartete. Nach kurzem Zögern entschloss Blanca sich, ihm die Wahrheit zu sagen. Als sie mit ihrem Bericht geendet hatte, sah sie den Kommissar erwartungsvoll an. Würde er ihr glauben? Sein argwöhnischer Blick versetzte ihr einen Stich. »Nehmen Sie allen Ernstes an, dass ich Ihnen das abkaufe?« Der Zynismus in seiner Stimme war unüberhörbar.


    »Haben Sie Zeugen, die Ihre Angaben bestätigen könnten?«


    Blanca sah ihn entgeistert an. Hinter ihrer Stirn arbeitete es. Anstatt einer Antwort stellte sie fest: »Ich frage mich, weshalb es so wichtig für Sie ist, zu erfahren, wo ich gestern war. So wichtig, dass Sie sich sogar nach Zeugen erkundigen. Wissen Sie was ich glaube? Ihre Fragen haben nur ein Ziel, herauszufinden, wo ich gestern Abend, zu der Zeit als Pia starb, gewesen bin. Und das wiederum kann nur eines bedeuten, Sie glauben nicht daran, dass sie auf natürliche Weise ums Leben kam. So ist es doch? Sonst würden Sie doch nicht nach Zeugen fragen. Nur kann ich Ihnen damit leider nicht dienen. Hätte ich vorher geahnt, was mich zu Hause erwartet, sähe das natürlich anders aus. Da hätte ich mir von jedem Tankwart, jedem der mir auf meinem Spaziergang begegnete, ja selbst von der Toilettenfrau meine Angaben bestätigen lassen – mit Adresse und Telefonnummer, versteht sich«, fügte sie spöttisch hinzu. Sie fühlte sich in die Enge getrieben. Es fiel ihr nichts Besseres ein, als sich mit Sarkasmus dagegen zur Wehr zu setzen. »Und dass Sie mich über Pias tatsächliche Todesursache im Ungewissen lassen, kann nur bedeuten, dass Sie mir misstrauen. Und das von Anfang an. Oder meinen Sie, ich hätte das nicht bemerkt?«


    Der Kommissar sah sie erstaunt an. »So, so! Sie glauben also, ich hätte Vorbehalte gegen Sie?«, konterte er mit einer Gegenfrage. »Wundert Sie das? Wer hat denn hier Falschangaben gemacht? Waren Sie das oder ich?« Gregor hatte sich in Rage geredet. Den Kopf gesenkt, die Hände in die Hosentaschen vergraben, lief er ruhelos im Zimmer auf und ab. Blanca den Rücken zugekehrt, blieb er schließlich am Fenster stehen. Seinen Blick in die Ferne gerichtet, versuchte er sich zu beruhigen.


    Nachdem es ihm gelungen war, seiner Erregung Herr zu werden, wandte er sich wieder um. Dabei glitt seine Hand in die Innentasche seiner Jacke. Wenig später hielt er ihr den Plastikbeutel mit seinem Fund unter die Nase. Mit sachlichem Ton fragte er: »Können Sie sich vorstellen, was das hier sein könnte?«


    Blanca wollte danach greifen, doch das ließ der Kommissar nicht zu. »Es genügt, wenn Sie es sich ansehen und mir danach sagen, was Sie davon halten.«


    Zögerlich kam sie näher. Der Kriminalist ließ sie nicht aus den Augen. Ihre Miene verriet nichts als Verwunderung. »Sieht aus wie Fingerglieder eines Skeletts«, meinte sie nachdenklich. »Wo haben Sie das denn her?« Ihre Worte klangen arglos.


    Dennoch war Gregor, als er kurze Zeit später am Steuer seines Wagens saß, keineswegs davon überzeugt, dass sie so ahnungslos war, wie sie vorgab. Nach wie vor ging er davon aus, dass sie ihn belogen und zudem ein Verhältnis mit Leon Sandner hatte. Blanca besaß für Freitagabend kein Alibi, wohl aber ein Motiv. Vielleicht war sie ja nicht nur eine gute Autorin, sondern auch noch eine perfekte Schauspielerin, am Ende gar eine kaltblütige Mörderin. Ohne es zu wollen, kreisten Gregors Gedanken unentwegt um die schöne Frau. Doch er war nicht der Typ, sich das einzugestehen. Lieber hätte er sich die Zunge abgebissen, als zuzugeben, dass sie ihn weit über den Rahmen seiner dienstlichen Ermittlungen hinaus beschäftigte. Obwohl er wusste, wie gefährlich es sein konnte, polizeiliche Untersuchungen emotional zu belasten, kam er nicht umhin, ständig an Blanca zu denken. Die Gefühle die er dabei empfand, hätten zwiespältiger nicht sein können.

  


  
    7


    


    Die dramatischen Ereignisse der letzten Stunden und das Schlafdefizit der vorangegangenen Nacht machten sich bemerkbar. In Blancas Kopf wirbelten die Gedanken wie ein aufgescheuchter Insektenschwarm durcheinander. Es gelang ihr nicht, sie zu ordnen. Sie verspürte Schwindel, den Vorboten eines Schwächeanfalls. Sie brauchte dringend einen starken Kaffee. Unsicheren Fußes ging Blanca nach nebenan in die Küche. Nachdem sie mechanisch Pulver in den Filter und Wasser in die Maschine gegeben hatte, setzte sie gewohnheitsmäßig auch noch eine Kanne Tee an. Erst als der Kaffee zu wirken begann, lichtete sich das Chaos in ihrem Kopf und es gelang ihr, wieder halbwegs klar zu denken. In einer Art Verdrängungsmechanismus verbannte sie Pias Tod in den hintersten Winkel ihres Gehirns. Im Augenblick wollte und konnte sie sich nicht damit auseinandersetzen. Dazu war die Wunde noch zu frisch, der Schmerz unerträglich. Sie würde sich ihm stellen müssen, das wusste Blanca. Doch im Moment fehlte ihr schlicht und einfach die Kraft dafür.


    Um sich abzulenken, rief sie die Tierpension, in der ihre beiden Huskies während ihrer Abwesenheit untergebracht waren, an. Frau Beckstein, die Inhaberin und mittlerweile gute Bekannte Blancas, war am Apparat. »Hallo Lena! Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass ich wieder da bin. Wäre es dir recht, wenn ich jetzt gleich vorbeikomme, um Peter und Paul abzuholen?«


    Wenig später stand Blanca vor dem Zwinger. Kaum hatte Lena Beckstein die Gittertür geöffnet, kamen sie schwanzwedelnd angerannt. Winselnd vor Freude sprangen die beiden an ihr empor. Peter leckte ihr die Hand. Blanca war gerührt über soviel treue Ergebenheit. Ihr Blick fiel auf Pauls erwartungsvolles Augenpaar, von dem das eine Auge braun und das andere blau war. Es tat ihr gut, dass es jemanden gab, der sich darüber freute, dass sie wieder zurück war. Liebevoll strich sie den Hunden übers Fell.


    Auf der Heimfahrt hielt sie an einem Supermarkt, um sich mit Lebensmitteln einzudecken.


    Wieder zu Hause angekommen, lud sie die Hunde und ihre Einkäufe aus. Erst jetzt bemerkte sie, wie hungrig sie war. In aller Eile schmierte sie sich zwei Brote und belegte sie mit harter Wurst. Nachdem sie gegessen hatte, ging sie hinaus zu Peter und Paul, die schon sehnsüchtig auf sie warteten und leinte sie an. Die beiden tänzelten übermütig um sie herum. Nach einer Woche ohne allzuviel Bewegung, war ihnen deutlich anzumerken, wie sehr sie sich nach Auslauf sehnten.


    Im Wald angekommen, löste Blanca die Leinen. Kurze Zeit später waren die Hunde im Unterholz verschwunden. Ein Stück weiter, an ihrem Lieblingsplatz, dort wo unter einer Baumgruppe eine Bank stand, ließ sie sich nieder. Versonnen beobachtete sie das ausgelassene Spiel ihrer beiden Vierbeiner. Wie zwei junge Rüden tollten sie herum und wälzten sich übermütig im Gras. Als sie sich ausgetobt hatten, kamen sie zur Bank getrottet und ließen sich zu Füßen ihrer Herrin nieder. Blanca setzte sich zu ihnen. Plötzlich war ihr Kopf voll von bisher mit Gewalt zurückgehaltenen Bildern. Deutlich sah sie Pia vor sich stehen, vermeinte ihr perlendes Lachen zu vernehmen. Ein Lachen so rein und klar – sie würde es nie mehr zu hören bekommen. In der Abgeschiedenheit des Waldes erfasste sie ein Strudel der Verzweiflung. Es war, als würde eine riesige Flutwelle aus Tränen und Trauer sie überrollen. Blanca ließ sich von ihr mitreißen. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in Peters Fell.


    Als sie von ihrem Spaziergang zurückkam, war die Sonne bereits untergegangen. Es war empfindlich kühl geworden. Blanca fröstelte. Um sich aufzuwärmen, ließ sie sich ein Bad ein. Pias Verlust schmerzte sie. Aber nachdem sie sich ausgeweint hatte, war er erträglicher geworden. Gleichzeitig fühlte sie sich innerlich leer. Die Tränen, die sie vergossen hatte, schienen alle ihre Empfindungen weggespült zu haben.


    Blanca stieg erst aus der Wanne, als das Wasser schon fast kalt war. In einen flauschigen Bademantel gehüllt, ging sie nach unten ins Wohnzimmer. Um die Stille, die ihr im Moment unerträglich erschien, zu beenden, legte sie sich eine CD mit klassischer Klaviermusik auf. Gedämpft klangen die teils schwermütigen Stücke an ihr Ohr. Blanca ging zur Bar und goß sich einen doppelten Kognak ein. Normalerweise trank sie nie etwas derartig Hochprozentiges. Doch um heute Nacht schlafen zu können, brauchte sie ihn. Ohne abzusetzen leerte sie das Glas in einem Zug. Angewidert schüttelte sie sich. Der Schnaps brannte wie Feuer in ihrer Kehle. Als sie erneut nach der Flasche griff, um sich nachzuschenken, klingelte das Telefon. Blancas Hand, welche das Glas hielt, zitterte. Zögerlich näherte sie sich dem Apparat. Erst nach dem fünften Mal Läuten nahm sie ab. Es war Nicole, ihre Schwester, die sich erkundigen wollte, wie die Lesereise ausgefallen war. Schon am Klang von Blancas Stimme erahnte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. »Sag mal, hast du was? Du klingst so komisch?«


    »Pia ist tot.«


    »Waaaas?«, stieß Nicole ungläubig hervor. In den kommenden Minuten berichtete sie ihrer Schwester in knappen Worten, was geschehen war.


    »Das ist ja schrecklich!«, entfuhr es Nicole. Man merkte ihr an, dass sie tief betroffen war. »Weißt du schon, wann die Beerdigung ist?« Blanca verneinte.


    »Ruf mich an, sobald der Termin feststeht. Irgendwie werde ich es schon schaffen, dabei sein zu können.”


    »Das ist nicht nötig.«


    »Und ob das nötig ist«, widersprach Nicole. »Schließlich hast du mich doch auch bei dir aufgenommen und dich um mich gekümmert, als es mir schlecht ging. Keine Widerrede, ich komme auf jeden Fall. Zwar bin ich hier erst ab Mitte der Woche abkömmlich, aber ich werde sehen, was sich machen lässt. Ich melde mich morgen noch mal bei dir.«


    In gewisser Weise war Blanca froh darüber, dass Nicole sich angeboten hatte, zu Pias Beerdigung zu kommen. Sie wäre dann nicht so allein, hätte jemanden, mit dem sie reden und ihren Schmerz teilen könnte. Sie war ihrer Schwester dankbar, dass diese sie in dieser schweren Zeit nicht im Stich ließ. Vielleicht finden wir doch noch zusammen und es gelingt uns, richtig gute Freundinnen zu werden, dachte sie hoffnungsvoll.


    Als Franjo starb, war Nicole seinem Begräbnis ferngeblieben. Weder ein Anruf noch eine Karte, in der sie ihr Beileid bekundet hätte, waren von ihr gekommen. Ihre Teilnahmslosigkeit schmerzte Blanca damals. Doch mittlerweile hatte sie Nicole ihr verletzendes Schweigen verziehen.


    Kurz nach zehn ging sie nach oben. Kaum lag sie in ihrem Bett, war sie auch schon eingeschlafen.


    


    Anders als ihr erging es Gregor Stolze. Er hatte den größten Teil der Nacht in wachem Zustand verbracht. Sein neuester Fall, und mit ihm verbunden Blanca Büchner, ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Erst als sich draußen bereits der neue Tag ankündigte, war er in einen unruhigen Schlaf gefallen.


    Müde und in sich gekehrt betrat er am Montagmorgen kurz vor acht das Präsidium. In seinem Zimmer roch es verführerisch nach frischem Kaffee. Jenny Melms, seine Mitarbeiterin und rechte Hand, war soeben dabei, sich eine Tasse davon einzuschenken. Als Gregor eintrat, hielt sie kurz in ihrer Bewegung inne. Ein Blick auf die bedrückte Miene ihres Chefs reichte aus, um zu wissen, dass gleich jede Menge Arbeit auf sie zukäme.


    Jenny kannte ihn lange genug, um an seinem Gesichtsausdruck und der Art wie er sich gab wie in einem offenen Buch lesen zu können. So wie heute sah er nur aus, wenn ihm etwas besonders an die Nieren ging. Sie wusste, dass sie ihn dann wie ein rohes Ei behandeln musste.


    Die Andeutung eines Grußes murmelnd, ließ Gregor sich hinter seinem Schreibtisch nieder. Ohne zu fragen füllte Jenny eine weitere Tasse mit Kaffee, gab einen Schluck Milch hinein und reichte sie ihrem Chef. Gregor bedankte sich. Er trank schweigsam. Erst bei seiner zweiten Tasse Kaffee kam er auf die Vorkommnisse des vergangenen Wochenendes zu sprechen. Ohne ihn zu unterbrechen, hörte seine Kollegin ihm aufmerksam zu. Als er auf seine Vermutung hinsichtlich der Todesursache von Pia Sandner zu sprechen kam, zeichnete sich Ungläubigkeit auf ihrem Gesicht ab. Gleichzeitig spürte sie, dass ihr Chef ihr etwas vorenthielt. Doch sie war klug genug, ihn daraufhin nicht anzusprechen. Gespannt wartete sie auf eine Fortsetzung seines Berichtes.


    Jennys skeptischen Blick spürend, meinte Gregor: »Ich sehe schon, dass du mir nicht glaubst. Aber vielleicht ändert das ja deine Meinung.« Noch während er sprach, beförderte er die Plastiktüte mit den Fingergliedern hervor und schob sie seiner Kollegin entgegen. Nachdem er ihr erklärt hatte, wo er deren Inhalt gefunden und welche Schlussfolgerungen er daraus gezogen habe, verschwand der zweifelnde Ausdruck auf Jennys Gesicht und machte einem wachsamen Platz. Nachdenklich hörte sie sich an, was ihr Chef über das Verhältnis von Blanca Büchner und Leon Sandner und den sich daraus ergebenden Motiven zu berichten wusste.


    Als sie wenig später die Plastiktüte mit den Skelettfragmenten zu den Kollegen der Spurensicherung brachte, nahm sie sich vor, sich nach Dienstschluss einen von Blanca Büchners Krimis zu besorgen. Sie war sowieso Stammgast in der nahe gelegenen Bücherei und hatte einen Großteil der im Moment entliehenen Bücher ausgelesen. Normalerweise bevorzugte sie Biographien oder historische Romane. Da sie sich schon von Berufs wegen mit Kriminalfällen beschäftigte, wollte sie das nicht auch noch in ihrer Freizeit tun. Aber Gregors Schilderung hatte sie neugierig gemacht. So wie er es darstellte, war die Autorin mit allen Wassern gewaschen. Eine Frau, vor der man sich in Acht nehmen musste, die möglicherweise nicht nur in ihren Büchern über Leichen ging. Das hatte Jennys Phantasie beflügelt. Sie wollte mehr über sie und ihre Krimis wissen.
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    Der Montag begann regnerisch. Es war einer dieser von Blanca so gefürchteten trüb traurigen Tage. Der Himmel zeigte sich wolkenverhangen und bleigrau. Die junge Frau wurde vom Geräusch gegen die Scheibe trommelnder Regentropfen geweckt. Es war kurz nach acht Uhr. Obwohl sie tief und fest geschlafen hatte, fühlte sie sich müde und kraftlos. Sie spürte, wie ihr Magen sich zusammenkrampfte. Ihr Herz begann zu rasen. Sie kannte diese Symptome, wusste, dass es sich um die ersten Anzeichen eines der von ihr so gefürchteten Angstanfälle handelte. Um ihrer Panik Herr zu werden, konzentrierte sie sich darauf tief und gleichmäßig ein- und auszuatmen. Allmählich gelang es ihr, sich zu beruhigen. Ihr Herzschlag normalisierte sich wieder. Für Blanca gab es nur ein wirksames Mittel, um nicht in Depression zu verfallen: Sie musste sich ablenken. Wenig später saß sie am Laptop, um an ihrem neuesten Roman weiter zu arbeiten. Wie gewöhnlich begann sie damit, die vorangegangenen Kapitel noch einmal hinsichtlich Fehlern und stilistischer Mängel durchzuarbeiten. Da sie erst reichlich vierzig Seiten geschrieben hatte, entschloss sie sich, alles noch einmal von Anfang an durchzugehen. Schnell waren die ersten beiden Kapitel überflogen. Beim dritten verdüsterte sich ihre Miene. Je weiter sie kam, umso deutlicher kristallisierte sich ein erschreckender Bezug des von ihr zu Papier gebrachten und der Realität heraus. »Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte sie fassungslos vor sich hin. Erst jetzt ging ihr auf, welch brisanten Zündstoff sie in der Hand hielt. Ihr Buch handelte von einer Frau, die ein schwaches Herz hatte. Die Geschichte war so aufgebaut, dass der Mörder dies wusste und es ihm gelingt sein Opfer mit Hilfe einer teuflischen Maskerade zu Tode zu erschrecken. Blanca musste plötzlich wieder an die Fingerglieder, die der Kommissar ihr gezeigt hatte, denken. Konnte das alles Zufall sein? Unwillkürlich fröstelte sie. Obwohl sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, welche Verbindung es zwischen ihrem Manuskript und Pias tragischem Tod geben sollte, wusste sie, dass sie die Polizei über ihre Entdeckung informieren musste. So verrückt ihr das Ganze im Moment auch vorkam, konnte sie doch nicht ausschließen, dass beides auf eine ganz aberwitzige, ihr Verständnis übersteigende Weise zusammenhing. Sie musste ihr Wissen weitergeben. Augenblicklich sah sie Gregor Stolzes Gesicht vor sich. Blanca erinnerte sich nur zu gut daran, wie geringschätzig er sie angesehen hatte. Er hielt sie für eine Lügnerin. Daraus hatte er keinen Hehl gemacht. Wenn sie ihn mit ihrem Wissen konfrontierte, konnte es passieren, dass er ihr einen Strick daraus zu drehen versuchte. Vermutete er bisher, dass sie etwas mit Pias Tod zu tun hatte, wäre ihr Manuskript für ihn am Ende der fehlende Beweis ihrer Schuld. Soweit durfte sie es nicht kommen lassen. Sie würde erst einmal abwarten. Ihr Gewissen versuchte sie damit zu beruhigen, dass niemand außer ihr wusste, wovon ihr Roman handelte. Niemand außer ihr und Pia. Sie erinnerte sich, mit ihr über ihr geplantes Buch gesprochen zu haben. Blanca hatte ein schlechtes Gewissen, weil die Gemeinsamkeiten zwischen ihrer Romanfigur und Pia so offensichtlich auf der Hand lagen. Doch ihre Freundin zerstreute ihre Bedenken. »Ich finde die Idee großartig«, hatte sie sie zum Weiterschreiben ermuntert. Mögliche Parallelen störten Pia nicht im Geringsten. Betroffen fragte Blanca sich, warum sie nicht schon gestern auf diese offensichtlichen Zusammenhänge aufmerksam geworden war.


    Ohne sich eine Pause zu gönnen, schrieb sie bis zum späten Nachmittag an ihrem Buch. Sie hatte sich entschlossen, ihr Wissen zunächst für sich zu behalten. Es preiszugeben würde niemandem nutzen. Ihr aber konnte es schaden.


    Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre Gedankengänge. Leon war am Apparat. Er teilte ihr mit, dass die Obduktion von Pias Leiche keine weiteren Erkenntnisse hinsichtlich der Todesursache erbracht hätte. Die Beerdigung war für Freitagvormittag anberaumt worden.


    Nachdem Blanca aufgelegt hatte, nahm sie ein Fertiggericht für die Mikrowelle aus dem Eisfach ihres Kühlschranks: Nudeln auf Blattspinat. Sie hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen. Ihr Magen knurrte. Während sie das Essen aufwärmte, brühte sie nebenbei eine Kanne Tee auf.


    Allmählich ging der Tag in den Abend über. Es hatte aufgehört zu regnen. Als ihr Hunger gestillt war, zog Blanca sich ihren gelben Friesennerz an, schlüpfte in ihre Gummistiefel und ging nach draußen zu ihren Hunden. Nachdem sie die Futternäpfe aufgefüllt hatte, leinte sie die beiden an. Blanca sehnte sich nach frischer Luft und etwas Bewegung. Und auch die Tiere brauchten ihren täglichen Auslauf, egal bei welchem Wetter.


    Eine reichliche Stunde später kam sie zurück. Es war bereits dunkel. Der Streifzug durch den Wald tat ihr gut. Sie fühlte sich belebt. Die klare, kühle Luft hatte ihre Wangen gerötet. Wieder im Haus zurück, bemerkte sie einen seltsamen Geruch: Ganz schwach nur, kaum wahrnehmbar. Schon als kleines Mädchen verfügte sie über eine empfindsame Nase. Im Scherz verglich Franjo sie deswegen einmal mit Jean-Baptiste Grenouille aus Patrick Süßkinds Roman das ›Parfüm‹. Ein wehmütiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie daran dachte.


    Blanca versuchte herauszufinden, woran der Geruch sie erinnerte. Er hatte nichts Liebliches, Wohlriechendes an sich. Ohne recht zu wissen weshalb, musste sie dabei an einen feuchten, modrigen Keller denken. Die Grundkomponente, so schien es ihr zumindest, bestand aus etwas Erdigem. Aber dieses, sie umgebende Etwas, war nur ein leichter Hauch, zu wenig, um sicher sein zu können, dass es überhaupt vorhanden war. Vielleicht rührte er auch nur von den an den Sohlen ihrer Stiefel haftenden Erdreste her, die sie von draußen mit herein getragen hatte. Blanca hielt es für zu bedeutungslos, um sich weitere Gedanken darüber zu machen.


    Mit neuer Energie erfüllt, saß sie schon kurze Zeit später wieder am Laptop, um an ihrem Roman weiter zu schreiben. Gegen zweiundzwanzig Uhr klingelte erneut das Telefon. Diesmal war es Nicole, die sich bei ihrer Schwester danach erkundigen wollte, ob der Termin für Pias Beerdigung schon feststand. Als Blanca ihn ihr genannt hatte, versprach sie zu kommen.


    Nach dem Telefonat gelang es Blanca nicht mehr, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie war müde. Bevor sie nach oben ging, goß sie sich noch eine Tasse Tee ein. Seit ihr Hausarzt sie einmal darauf aufmerksam gemacht hatte, dass sie zuwenig Flüssigkeit zu sich nehmen würde, war es im Laufe der Jahre zu einer festen Gewohnheit von ihr geworden, vor dem Schlafengehen noch etwas zu trinken.


    Erschöpft schlief sie schon wenig später ein. Zumindest meinte sie zu schlafen. Ihr Atem ging gleichmäßig. Sie hörte den Wecker neben sich auf dem Nachtschränkchen ticken. Alles war wie immer und doch ganz anders. Blanca hätte es nicht erklären können. Es dauerte lange, ehe sie begriff, dass sie innerlich hellwach war. Sie besaß keinerlei Zeitgefühl. Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Es klang dumpf und schien aus dem Keller zu kommen. Kurz darauf knarrte eine Tür. Jemand befand sich auf dem Weg nach oben. Die Holztreppe ächzte unter der Last von Schritten. Blancas Herz begann zu rasen. Ein Windhauch streifte sie. Ihre Tür war geöffnet worden. Wenig später glitt eine Hand über ihr Gesicht. Sie wollte schreien. Doch zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass ihr das unmöglich war. Verzweifelt versuchte sie die Augen zu öffnen, um zu sehen, wer in ihr Zimmer eingedrungen war. Aber ihre Lider waren starr und unbeweglich, ließen sich nicht anheben. Die Zunge lag ihr bleischwer im Mund. Ihr Körper, ihre äußere Hülle gehorchte ihr nicht mehr. Ihre Sinne jedoch waren zum Zerreißen angespannt, registrierten all das, was um sie herum geschah. »Hallo Blanca!«, schnarrte eine Stimme nahe ihrem Ohr. Ihr Ton ließ sie Gänsehaut bekommen. Die Worte klangen verzerrt. Blanca erinnerte sich einmal einen Krimi gesehen zu haben, in dem Geräusche mit Hilfe eines Sprachsimulators auf gleiche Weise bis zur Unkenntlichkeit entstellt wurden. Sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzugrübeln. Erneut strich etwas über ihr Haar. »Schön dich wiederzusehen. Ich hoffe es geht dir gut.« Sie vernahm ein krächzendes Geräusch, das wohl ein Lachen sein sollte. »Wie dumm von mir dich danach zu fragen«, setzte die Stimme ihren Monolog fort: »du kannst mir ja nicht antworten. Oder doch?« Eine kurze Stille folgte. »Na komm schon, versuch es.« Blanca gab sich die größte Mühe. Doch ohne Erfolg.


    »Nimm’s nicht so schwer. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du ohnehin keine Bedürfnisse mehr verspüren. Aber keine Angst, dafür ist die Zeit noch nicht reif. Erst einmal lasse ich dich noch ein wenig zappeln.« Wieder folgte ein Augenblick der Stille. »Weißt du wer ich bin? Kannst du es dir denken? Nein kannst du nicht. Dazu bin ich nämlich viel zu clever. Ich wette, du kommst nie darauf! Oder doch? Vielleicht fällt es dir ja bei meinem nächsten Besuch ein. Denn ich werde wiederkommen. Sehr bald sogar. Eher, als dir lieb sein kann.« Eisige Finger glitten über ihr Kinn, den Hals hinab. Als sie die Kehle erreichten, verspürte Blanca einen unangenehmen Druck. Sie glaubte vor Angst vergehen zu müssen. Ihr Herz leistete Schwerstarbeit. Wie ein Presslufthammer schlug es gegen ihre Rippen.


    Irgendwann begriff sie, dass sie wieder allein war. Nur das Ticken des Weckers neben ihrem Bett drang an ihr Ohr. Ob sie noch einmal eingeschlafen war, wusste sie nicht genau zu sagen. Es gelang ihr plötzlich, wieder die Augen zu öffnen. Sie hatte die Kontrolle über ihren Körper zurückgewonnen. Blanca fühlte sich wie zerschlagen. Es war kurz nach sechs Uhr. Stunden des Grauens lagen hinter ihr. Die Vorkommnisse dieser Nacht hatten ihr einen eisigen Schrecken eingejagt, der ihr noch immer in den Knochen stak. Vom Nacken her breitete sich ein ziehender Kopfschmerz aus. Blanca fühlte sich, als hätte sie die vergangenen Stunden durchzecht. Sie zog die Decke über den Kopf und war bald darauf noch einmal eingeschlafen.


    In der nächsten Nacht wiederholte sich das gleiche Spiel. Blanca begann an ihrem Verstand zu zweifeln. Konnte ein Alptraum so beängstigend wirklichkeitsnah sein? Doch was sollte es sonst sein? Der bloße Gedanke daran, dass jemand Fremdes nachts in ihr Zimmer eindrang, um sie zu ängstigen, jagte ihr Furcht ein. Sicher, sie litt hin und wieder an Alpträumen. Aber meist erwachte sie schreiend, manchmal auch weinend aus ihnen. Sobald sie munter war, hatte der Spuk ein Ende. Nicht so diesmal. Diesmal nahm sie alles von Anfang an bewusst wahr. Das grauenerregende an dieser neuen Erfahrung war, dass sie keinerlei Möglichkeit sah, diesen Zustand zu beeinflussen. Wie eine willenlose Marionette war sie der Willkür dessen ausgesetzt, was um sie herum geschah. Es kam ihr unwirklich vor, gleichzeitig bedrückend realistisch. Vielleicht fängt so der Wahnsinn an, dachte Blanca niedergeschlagen.


    Am frühen Mittwochnachmittag hatte sie einen Punkt erreicht, an dem nichts mehr ging. Blanca fühlte sich zu Tode erschöpft. Die beiden Schreckensnächte zehrten an ihr. Sie war völlig konfus. Um sich abzulenken, versuchte sie zu schreiben. Doch auch das misslang. Stundenlang saß sie vor ihrem Laptop und starrte den Bildschirm an. Die Worte verschwammen vor ihren Augen, ergaben keinen Sinn.


    Irgendwann hatte sie sich auf die Couch im Wohnzimmer gelegt. Sie wollte nur ein wenig ausruhen und war fast augenblicklich eingeschlafen. Als sie erwachte, sah sie sich von Dunkelheit umgeben. Blanca brauchte etwas Zeit, um sich zu besinnen wo sie war. Nachdem sie Licht gemacht hatte, warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Es war kurz nach zwanzig Uhr. Sie konnte kaum glauben, dass sie solange geschlafen haben sollte. Die Ruhepause hatte ihr gut getan. Auch ihr Appetit, der ihr seit zwei Tagen abhanden gekommen war, schien wiedergekehrt zu sein. Sie bereitete sich eine Spargelcremesuppe zu. Während sie aß, fiel ihr ein, dass sie sich bislang noch gar nicht um ihre Hunde gekümmert hatte. Augenblicklich bekam sie ein schlechtes Gewissen. Soweit ist es also schon mit dir gekommen, ermahnte sie sich in Gedanken. Obwohl es schon reichlich spät war, entschloss sie sich, noch eine Runde mit den Hunden zu gehen. Freudig wurde sie von ihnen begrüßt. Nachdem sie ihnen frisches Wasser und etwas zu fressen hingestellt hatte, schlug sie, Peter und Paul an der Leine, den Weg nach Ruderitz ein. Für einen nächtlichen Waldspaziergang fehlte ihr momentan der Schneid. Automatisch lenkte sie ihre Schritte zum Haus der Sandners. Sie wollte Leon besuchen. Schon von Weitem sah sie, dass nirgends Licht brannte. Das Anwesen machte einen verlassenen Eindruck. Auf ihr Klingeln hin blieb alles still. Unverrichteter Dinge trat Blanca den Heimweg an. Diesmal näherte sie sich ihrem Grundstück von der anderen Seite des Dorfes her. Ihr Weg führte sie über Wiesen und Felder. Im Mondlicht gut sichtbar, lag bald schon die Burgsteinruine vor ihr. Sie musste nur noch den Wald, der sie umgab, durchqueren. Der Schrei eines Käuzchens zerriss die Stille der Nacht. Blanca schrak zusammen. Sie beschleunigte ihre Schritte. Peter und Paul, die spürten, dass sie sich ängstigte, blieben dicht an ihrer Seite. Obwohl Blanca bezweifelte, dass die Hunde im Ernstfall einen wirkungsvollen Schutz darstellten, war sie froh, sie bei sich zu haben. Die letzten paar Meter ging es bergauf. Ihr zur Linken befand sich ein von Zeit zu Zeit für gastronomische Zwecke genutztes Wirtschaftsgebäude. Alljährlich zu Christi Himmelfahrt fand bei schönem Wetter hinter den ansonsten verschlossenen Mauern der Kirchenruine ein Gottesdienst unter freiem Himmel statt. Im Anschluss daran wurde davor gegrillt und gefeiert. Inmitten eilends aufgestellter Tische und Bänke wurde ein Bierfass angezapft. Bis tief in die Nacht hinein musste Blanca an solchen Tagen lautstarkes Gröhlen und Singen direkt vor ihrer Haustür in Kauf nehmen.


    Inzwischen war sie auf Höhe der Kirchenruinen angekommen. Bedrohlich dunkel ragten die Überreste der einstigen Gotteshäuser in den Nachthimmel. Es ging ein leichter Wind. Blanca vernahm das Rauschen des Waldes. Es war ein vertrautes, sie beruhigendes Gefühl. Ein Gefühl von Sicherheit. Von trügerischer Sicherheit, wie sich zeigen sollte. Die Stille durchbrechend, drang aus dem Inneren der Ruine eine bis zur Unkenntlichkeit veränderte Stimme an ihr Ohr: »Hallo Blanca!« Grotesk verzerrt hallten diese beiden Worte in ihr nach und ließen sie innehalten. Sie war starr vor Schreck. So starr, dass sie sich nicht von der Stelle rühren konnte. Die unsichtbare Gefahr, die sie umgab, spürend, waren Peter und Paul dicht an sie herangerückt. Blanca hörte ihr bedrohlich klingendes Knurren. Dessen ungeachtet, nahm die grausige Vorstellung ihren Fortgang. »Na, bist du überrascht? Natürlich bist du das. Um mich davon zu überzeugen, brauche ich dich ja nur anzusehen. Wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt werden soll, stehst du da und verstehst nicht, was mit dir geschieht. Du glaubst gar nicht, welche Wonne das Entsetzen in deinen Augen in mir auslöst. Dabei ist das erst der Anfang. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, niemals geboren worden zu sein. Aber keine Angst, noch hast du es in der Hand mir zuvorzukommen. Wenn du schlau bist, bereitest du dem Ganzen selbst ein Ende. Willst du wissen wie? Natürlich willst du. Keine Sorge, du wirst es rechtzeitig erfahren. Bis es soweit ist, stell dir vor, das hier sei ein Spiel. Ein Spiel, in dem ich die Regeln aufstelle. Befolgst du sie, wirst du bald schon herausfinden, was ich mit dir vorhabe. Lektion Nummer eins wurde dir soeben zuteil. Jetzt weißt du, dass es mich wirklich gibt, ich nicht nur in deiner Einbildung existiere.«


    Nachdem die letzten Worte verebbt waren, herrschte Stille. Stille, die nur vom Rauschen der Bäume unterbrochen wurde. Hilfesuchend hob Blanca ihren Blick. Über ihr dehnte sich die Unendlichkeit des von funkelnden Sternen übersäten Firmaments. Der Spuk war vorbei.


    Erst das ängstliche Jaulen der unruhig an ihren Leinen zerrenden Hunde löste Blancas Starre. Sie rannte los. Blindlings stolperte sie über Wurzeln und Steine. Ganz außer Atem hatte sie kurze Zeit später ihr Anwesen erreicht. In fliegender Hast suchte sie in ihrer Jackentasche nach dem Torschlüssel. Er entglitt ihren zitternden Händen. Eilends bückte sie sich nach ihm, steckte ihn ins Schloss und sperrte auf. Wenig später befand sie sich im schützenden Inneren ihres Hofes. Nachdem sie das Tor verriegelt hatte, lehnte sie sich keuchend dagegen. Ihre Gedanken wirbelten wirr durcheinander. Blanca wollte so schnell wie möglich ins Haus. Doch zuerst musste sie die Hunde noch in den Zwinger bringen. Auf dem Weg dorthin sah sie sich mehrmals ängstlich um. Ein Lichtstrahl aus dem Nachbarhaus fiel auf ihr Grundstück. Eine Welle der Erleichterung überflutete Blanca, als sie begriff, dass sie nicht allein war. Hoffnungsvoll blickte sie in die Richtung des hell erleuchteten Fensters. Einer Eingebung folgend, änderte sie ihre Pläne. Die Hunde hinter Schloss und Riegel wissend, hastete sie nach nebenan. Sie war sich im Klaren, dass sie ein Risiko einging, wenn sie noch einmal nach draußen ging. Dennoch entschied sie sich dafür. Blanca fand die Gartenpforte des Nachbarhofes unverschlossen vor. Schwer atmend klingelte und klopfte sie wenig später an der Haustür. In ihrer Aufregung fiel ihr nicht auf, dass sie wie eine Verrückte gegen die Tür trommelte. »Aufmachen, bitte machen Sie auf«, flehte sie außer sich vor Angst. Minuten später, ihr kam es wie eine Ewigkeit vor, vernahm sie, wie ein Schlüssel ins Schloss geschoben wurde. »Wer ist denn da?«, hörte sie eine männliche Stimme in ungehaltenem Tonfall von drinnen her fragen.


    »Ich bin’s Blanca, Blanca Büchner, ihre Nachbarin. Bitte öffnen Sie mir. Bitte!« Ihre Stimme klang verzweifelt. Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet. Blanca sah sich einem Mann, der im Rollstuhl saß, gegenüber. Der untere Teil seines Gesichts lag unter einem wild wuchernden Vollbart verborgen. Auf dem Kopf trug er ein Basecape, dessen Schild nach hinten wies. Obwohl er eine getönte Brille trug, bemerkte Blanca, dass er sie misstrauisch musterte.


    »Helfen Sie mir bitte!«, stieß sie hervor. Erst jetzt ging ihr auf, wie unmöglich sie sich benommen hatte. Doch sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Alles in ihr war in Aufruhr. Der Spalt vergrößerte sich etwas. Die Gelegenheit nutzend, trat sie näher.


    Wenig später saßen sich Blanca und ihr neuer Nachbar in dessen Wohnstube, die mit ihrem Schreibtisch und dem Computer eher einem Arbeitszimmer glich, gegenüber. Er musterte sie eingehend. »Sie sind ja kreideweiß«, stellte er verwundert fest. »Was ist denn geschehen?« Noch während er sich danach erkundigte, fuhr er zu einer Anrichte auf der mehrere Flaschen und Gläser standen. Ohne zu fragen schraubte er die Kognakflasche auf, nahm ein Glas und goß es voll. Dann schob er seinen Rollstuhl neben den Sessel, in dem Blanca saß, und hielt ihr den Schnaps entgegen. »Hier«, ermunterte er sie. »Trinken Sie! Das wird Ihnen guttun. Sie sind ja völlig aufgelöst!« Dankend nahm Blanca das Glas aus seinen Händen und leerte es in einem einzigen Zug. Der Alkohol brannte in ihrer Kehle. Gleichzeitig löste er ihre Anspannung. Sie war in Sicherheit, die Gefahr vorerst gebannt. Erschöpft schloss sie für einen kurzen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie den Blick ihres Nachbarn auf sich gerichtet. Sie versuchte sich seines Namens zu erinnern. Doch er wollte ihr nicht einfallen. Blanca war das peinlich. Wie sollte sie ihn ansprechen? Doch im Augenblick war das ihre geringste Sorge. Sie spürte, dass er auf eine Erklärung wartete. Fieberhaft überlegte sie sich, womit sie beginnen sollte. Wie zufällig fiel ihr Blick auf das Fenster. Es stand offen. Anstatt eine Erklärung abzugeben fragte sie: »Das Fenster, wie lange ist es schon offen?«


    »Was?«


    »Das Fenster, wie lange es schon offen ist, will ich wissen!«


    Ihr Nachbar starrte sie an, als zweifle er an ihrem Verstand. »Eine ganze Weile schon. So genau weiß ich es auch nicht«, gab er schließlich verhalten zur Antwort.


    »Dann müssen sie es doch auch gehört haben!«, schlussfolgerte Blanca. Sie war mit einem Mal ganz aufgeregt.


    »Was soll ich denn gehört haben?«


    »Na die Stimme. Diese grauenvoll verzerrte Stimme!«


    Gespannt wartete Blanca auf die Bestätigung ihrer Worte. Doch der Mann ihr gegenüber schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich habe nichts gehört.«


    Blanca glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. »Aber das gibt es doch nicht! Wenn Sie die ganze Zeit hier im Zimmer waren und das Fenster aufstand, dann müssen Sie doch etwas vernommen haben«, beharrte sie.


    Blanca entging nicht, dass die Miene ihres Nachbarn sich verschloss. Wahrscheinlich zweifelte er an ihrem Geisteszustand. Ihre Gedanken überschlugen sich. Konnte es sein, dass er trotz des offenen Fensters nichts von dem, was sich draußen abspielte, mitbekommen hatte? War die Stimme am Ende gar nicht so laut gewesen, wie sie selbst glaubte? War sie überhaupt vorhanden? Hatte sie sich am Ende nicht alles nur eingebildet? Abrupt stand Blanca auf. Was wollte sie eigentlich hier? Wenn ihr Nachbar die Stimme nicht vernommen hatte, würde er ihr auch ihre Geschichte nicht abkaufen. Sie hörte sich eine Entschuldigung murmeln. Wenig später stand sie im Freien. Verzweifelt fragte sie sich, was mit ihr geschah. Was auch immer es war, es überstieg ihren Verstand und genau das machte ihr Angst. Vielleicht sollte sie einen Psychiater aufsuchen. Energisch verwarf sie diesen Gedanken. Sie war nicht wahnsinnig.


    Wieder daheim, inspizierte Blanca jeden Winkel ihres Hauses. Sie begann im Keller. Dort, wo das Grauen ihrer Meinung nach seinen Ursprung genommen hatte. Eine ausgetretene Steintreppe führte nach unten. An deren Ende angekommen, umgab sie eisige Kühle. Vor ihr lag ein dämmriger, von mehreren Türen gesäumter Kellergang. Hinter einer von ihnen befand sich der Kohlenkeller. Mit seinen rußgeschwärzten Wänden wirkte er düster und verlassen. Seit das Haus über eine Gasheizung verfügte, wurde er nicht mehr benötigt und stand leer.


    Als nächstes nahm Blanca sich den Vorratskeller vor. Der unebene, ursprünglich aus festgestampftem Lehm bestehende Boden war mit verschieden großen Fruchtschieferplatten ausgelegt. Eine kahle Glühbirne, die von der Decke baumelte, sorgte für eine notdürftige Beleuchtung. An den Wänden standen mehrere Regale. Die meisten von ihnen waren leer oder mit allerlei altem Gerümpel gefüllt. In einem davon, das etwa einen halben Meter von der feuchten, mit Spinnweben überzogenen Wand entfernt stand, stapelten sich staubüberzogene Weinflaschen. Der niedrige Raum war verwinkelt. Die Vielzahl der in ihm gelagerten Gegenstände ließen ihn zudem unübersichtlich erscheinen. Es roch modrig, nach Schimmel und Fäulnis. Blanca schauderte. Hier unten war es ihr noch nie geheuer gewesen. Nach Franjos Tod hatte sie die Lebensmittelvorräte in der Abstellkammer, die neben ihrer Küche lag, deponiert. So musste sie nicht mehr wegen jeder Kleinigkeit in den Keller gehen. Auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, der Licht in das Dunkel, in dem sie tappte, bringen könnte, sah Blanca sich gründlich um. Doch sie entdeckte nichts, was ihren Argwohn erregt hätte. Unverrichteter Dinge ging sie wieder nach oben. Einem Impuls folgend, wollte sie die Kellertür absperren. Dabei fiel ihr auf, dass kein Schlüssel im Schloss steckte. Weil sie es bislang nicht für nötig gehalten hatte abzuschließen, war sein Fehlen ihr nicht aufgefallen. Erfolglos versuchte Blanca sich darauf zu besinnen, ob es einen Schlüssel für diese Tür gab und wo er sein könnte. Auf Grund der mysteriösen Vorkommnisse nahm sie sich vor, einen Nachschlüssel anfertigen zu lassen.


    Nachdem sie auch die Wohnräume und den Dachboden einer gründlichen Kontrolle unterzogen und nirgends etwas Aufschlussreiches gefunden hatte, ging sie zu Bett. In dieser Nacht schlief sie tief und fest.
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    Am nächsten Tag traf Nicole ein. Mit einer Reisetasche in der Hand, stand sie plötzlich vor der Tür. Blanca war überrascht und sehr erleichtert. Erfreut schloss sie ihre Schwester in die Arme. »Wie bist du denn hergekommen?«, wollte sie wissen.


    »Mit dem Zug, den Rest mit dem Taxi.«


    »Das Geld für letzteres hättest du dir sparen können. Warum hast du denn nicht noch einmal angerufen und mir gesagt, wann du kommst. Ich hätte dich vom Bahnhof abgeholt.«


    »Das weiß ich doch. Aber ich wollte nicht, dass du dir meinetwegen Umstände machst.« Irritiert sah Blanca ihre Schwester an. Das waren ja ganz neue Töne. Sie konnte sich nicht erinnern, sie jemals so rücksichtsvoll erlebt zu haben.


    »Wann hast du eigentlich das letzte Mal richtig gegessen?«, hörte sie Nicole besorgt fragen. »Hast du dich heute schon mal im Spiegel betrachtet? Deinem Aussehen nach zu urteilen, scheint das schon eine ganze Weile her zu sein. Ich bin erschrocken, als du die Tür aufgemacht hast. Gibt es noch das kleine Gasthaus unten im Dorf?«


    Blanca nickte. »Dann lass uns hingehen.« Wenig später saßen sie sich im gemütlich eingerichteten Schankraum des Dorfkruges gegenüber. Nachdem sie die Speisekarte studiert hatten, entschieden sie sich für das Tagesgericht: grüne Klöße mit Rotkohl und Rinderbraten. Sie wurden vom Wirt höchstpersönlich bedient. Das Essen, das kurz darauf vor ihnen stand, duftete verführerisch. Erst jetzt bemerkte Blanca, wie ausgehungert sie war. Mit jedem Bissen, den sie zu sich nahm, spürte sie, wie ihre Lebensgeister zurückkehrten.


    Nachdem sie sich gestärkt hatten, unternahmen sie einen ausgedehnten Spaziergang. Die grün markierte Strecke führte sie weiter über Ruderitz ins Tal des Kemnitzbaches bis zum Fuße des Hahnenpöhls. Sie folgten dem gelb markierten Kemnitztalweg, der sich am Eichelberg anschmiegt. Nach rund anderthalb Kilometern kamen sie zur Schafbrücke, eine denkmalgeschützte Steinbogenbrücke aus dem 17. Jahrhundert.


    Dabei erfuhr Nicole alles, was es über Pias tragischen Tod zu berichten gab. Als Blanca auf Gregor Stolzes Besuch zu sprechen kam, schüttelte ihre Schwester ungläubig den Kopf. »Und du glaubst allen Ernstes, dass dieser Polizist den Verdacht hegt, du könntest etwas mit ihrem Tod zu tun haben?«, fragte sie entrüstet.


    »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Auch wenn er es nicht offen ausgesprochen hat, sein Blick ließ keinen Zweifel daran, was er dachte.«


    »Na der hätte mir mal unter die Finger kommen sollen!«, ereiferte sich Nicole.


    »Lass gut sein«, meinte Blanca. »Soviel ich weiß, hat die Obduktion von Pias Leichnam keinerlei Hinweise auf eine Straftat geliefert. Nach wie vor deutet alles auf einen tragischen Todesfall hin. Deshalb gehe ich davon aus, dass, wenn nicht schon geschehen, die polizeilichen Ermittlungen eingestellt werden.«


    Eine Weile gingen sie schweigend, ihren Gedanken nachhängend nebeneinander her. Blanca rang mit sich, ob sie Nicole von den mysteriösen nächtlichen Vorkommnissen erzählen sollte. Nach gründlicher Überlegung entschied sie sich vorerst dagegen. Wie sollte ihre Schwester ihr glauben, solange sie selbst nicht wusste, was sie davon halten sollte. Es reichte, wenn ihr Nachbar sie für geistesgestört hielt.


    Blanca war so mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht merkte, wie Nicole ihr von Zeit zu Zeit einen prüfenden Blick zuwarf.


    »Pias Tod scheint dir ja mächtig an die Nieren zu gehen«, stellte sie fest. Bekümmert nickte Blanca. »Sie war meine beste Freundin. Mit ihr konnte ich über alles reden. Du glaubst gar nicht, wie sehr sie mir fehlt.«


    »Wie verkraftet Leon eigentlich den Verlust seiner Frau? Vielleicht sollten wir nachher noch einmal bei ihm vorbeischauen. Ich könnte mir vorstellen, dass ihm ein wenig Ablenkung guttäte. Und möglicherweise«, fügte Nicole hinzu, » benötigt er neben Beistand auch etwas Hilfe für die morgigen Beerdigungsfeierlichkeiten.«


    Verblüfft starrte Blanca ihre Schwester an. »Du hast Recht. Ich habe Leon die letzten Tage über wirklich sträflich vernachlässigt. Ich hätte längst schon nach ihm sehen sollen! Weißt du, dass du mich überraschst?«


    »Wieso das denn?«


    »Entschuldige, wenn ich das so direkt sage, aber ich habe dich bisher immer für ziemlich oberflächlich gehalten. Dich so mitfühlend zu erleben, ist daher eine gänzlich neue Erfahrung für mich – aber eine überaus positive«, setzte sie hinzu.


    Nicole sann über Blancas Worte nach. »Kann schon sein, dass ich bisher nicht allzuviel Sinn für Nächstenliebe hatte«, gab sie zu. »Aber seit ich mit Norman zusammen bin, habe ich mich geändert. Jetzt weiß ich endlich, was Liebe ist. Da sieht man manches anders.«


    »Das freut mich für dich«, erwiderte Blanca. Sich bei ihrer Schwester einhakend vertraute sie ihr an: »So gefällst du mir offengestanden auch wesentlich besser.«


    Der Spaziergang und das Gespräch mit Nicole taten Blanca gut. Nachdem sie bei Leon vorbeigeschaut und sich davon überzeugt hatten, dass es ihm den Umständen entsprechend ging und er ihre Hilfe nicht benötigte, waren sie bei Einbruch der Dunkelheit wieder zu Hause angekommen.


    Seit sie Leon verlassen hatten, wirkte Blanca abwesend und in sich gekehrt. Um sie abzulenken, schlug Nicole deshalb nach dem Abendessen vor, sich ein Video anzusehen. Nach kurzer Suche entschieden sie sich für Daphne du Mauriers Klassiker ›Rebecca‹. Noch vor Ablauf des Films war Blanca, die es sich auf der Couch gemütlich gemacht hatte, eingeschlafen. Ihre Schwester hielt es für besser, sie nicht zu wecken. Behutsam legte sie eine Decke über sie, löschte das Licht und ging nach oben.


    In dieser Nacht schlief Blanca tief und traumlos. Dementsprechend gut erholt erwachte sie am nächsten Morgen. Einen Augenblick lang sah sie sich verwundert um. Doch da kehrte auch schon die Erinnerung an den vergangenen Abend zurück. Angestrengt lauschte sie nach oben. Im Haus war es still. Sicher schlief Nicole noch. Froh, die Nacht ohne beängstigende Zwischenfälle überstanden zu haben, erhob sich Blanca von ihrem Lager. Nachdem sie sich im Bad fertig gemacht hatte, bereitete sie für sich und ihre Schwester das Frühstück vor. Der Duft frisch gebrühten Kaffees zog durchs Haus und weckte Nicole. Wenig später saßen sie sich gegenüber. Der Gedanke an die bevorstehende Beerdigung bedrückte sie beide. Blanca rührte gedankenverloren in ihrer Kaffeetasse. Nur widerwillig nahm sie, von Nicole mehrmals dazu aufgefordert, eine Kleinigkeit zu sich. Als sie kurz darauf vor der geöffneten Tür ihres Kleiderschrankes stand und das schwarze Kostüm, das sie sich damals eigens für Franjos Beerdigung gekauft hatte, in den Händen hielt, überfielen sie erneut die Erinnerungen an diesen Tag. So, als ob es gestern gewesen wäre, sah Blanca sich wieder am Grab ihres Mannes stehen. Sie vermeinte das bittere Salz ihrer Tränen zu schmecken, die sich mit dem Regen, der schon seit dem frühen Morgen fiel, vermischt hatten. Wie ein Film lief dieser für sie so schmerzliche Tag noch einmal vor ihrem inneren Auge ab. Eine Blende weiter sah sie den besorgten Blick des Pfarrers auf sich gerichtet. Erneut glaubte sie den Druck seiner starken Hände auf ihren Armen zu spüren, der sie davon zurückhielt, dem Sarg in die Tiefe zu folgen. Damals nahm sie alles nur schemenhaft und verschwommen wahr. Doch ihr Unterbewusstsein hatte alles wie auf einem Mikrochip gespeichert. Nichts war vergessen, die Wunde, die Franjos Tod in ihrem Herzen hinterlassen hatte, war nur notdürftig vernarbt. Der Schmerz und die Trauer um ihren Verlust ließen die hauchdünn schützende Eisdecke, die sich im Laufe der Zeit darüber gebildet hatte, schmelzen und Blanca erneut bittere Tränen vergießen.


    Nicole, die nach ihr sehen wollte, traf sie verzweifelt schluchzend auf ihrem Bett liegend an. Nachdem es ihr gelungen war, ihre Schwester einigermaßen zu beruhigen, wusch sie ihr das Gesicht und half ihr beim Anziehen. Blancas Augen waren gerötet und durchs viele Weinen angeschwollen. Nicole riet ihr eine dunkel getönte Sonnenbrille aufzusetzen. »Es geht schließlich keinen was an, wie du dich fühlst. Am Ende zerreißen sie sich noch die Mäuler darüber«, sagte sie resolut.


    Pias Beerdigung fand um elf Uhr statt. Als Blanca mit ihrer Schwester auf dem Friedhof, der von einer mit Efeu umrankten Backsteinmauer umgeben war, eintraf, hatte sich dort bereits eine beachtliche Menschenmenge versammelt. Der Gottesacker des kleinen Dorfes schien unter dem Ansturm der Leute bersten zu wollen. Keiner aus der knapp einhundert Seelen zählenden Gemeinde wollte es sich nehmen lassen, Pia auf ihrem letzten Weg zu begleiten. Als Blanca Leon, der seltsam verloren am Rand des frisch ausgehobenen Grabes stand, entdeckte und auf ihn zuging, begannen die Glocken zu läuten.


    Man hatte Pias offenen Sarg inmitten eines riesigen Blumenmeeres in der schlichten Aussegnungshalle aufgebahrt. Doch Blanca brachte es nicht über sich, sich dort von ihrer Freundin zu verabschieden. Sie wollte sie so in ihrem Herzen bewahren, wie sie sie kannte – nicht leblos und bleich, sondern mit einem Lächeln auf den Lippen.


    Unbemerkt war Leon neben sie getreten: »Nach mir standest du Pia von all den hier Anwesenden am nächsten. Deshalb glaube ich, es würde sie freuen, wenn du sie auf ihrem letzten Weg mit mir zur Seite begleiten würdest.«


    Blanca tat ihm den Gefallen. Nicole, die Zeuge des Gesprächs geworden war, hielt sich diskret im Hintergrund. Angeführt von einem ernst blickendem Geistlichen versammelte sich kurze Zeit später die Trauergemeinde an der Aussegnungshalle. Vier schwarz livrierte Männer, Angestelle des Bestattungsunternehmens, trugen den Sarg auf dem sich ein Gesteck aus blutroten Rosen befand nach draußen. In angemessener Entfernung folgte der Pfarrer. Hinter ihm schritten, einander stützend, Leon und Blanca. Im Abstand von nur wenigen Metern schloss sich die Dorfbevölkerung dem Zug an.


    Blanca bekam die sich anschließenden Geschehnisse nur am Rande mit. In einem dichten Nebelschleier eingehüllt, fühlte sie sich der Realität seltsam entrückt. Zwar durchdrang der tiefe Bariton des Geistlichen einen Teil dieses Schleiers, doch der Inhalt seiner Rede blieb ihr weitgehend unverständlich.


    Nur eine Szene hatte sich ihr klar und deutlich eingeprägt. Als sie für einen Moment kurz hochschauend in die betretenen Gesichter der Menschen sah, die dem Grab gegenüberstanden, blieb ihr Blick an Gregor Stolze haften. Verwundert fragte sie sich, was ihn dazu veranlasst haben mochte, der Trauerfeier beizuwohnen. Sein wie aus Stein gemeißeltes Gesicht ließ keinerlei Regung erkennen. Seinen in stummer Anklage auf Blanca gehefteten Augen entging keine ihrer Reaktionen. Selbst als er bemerkte, dass sie ihn entdeckt hatte, wandte er seinen Blick nicht von ihr ab. Blanca kam es so vor, als wolle er ihr Innerstes mit Röntgenaugen durchleuchten und sie so dazu zwingen, ihm ihre Gedanken offenzulegen. Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut. Gleichzeitig war sie Nicole dankbar für ihren Rat, eine Sonnenbrille zu tragen. Die dunkel getönten Gläser verbargen ihre Augen.


    Erst als Leon ans Grab seiner Frau trat, eine Schaufel mit Erde füllte und Blanca kurz darauf das Geräusch der mit Steinen durchsetzten Erde auf dem Deckel des Sarges aufschlagen hörte, gelang es ihr, sich von dem Bann, den der durchdringende Blick des Kommissars auf sie ausübte, zu befreien. Automatisch folgte sie Leon. Es ihm gleichtuend, warf auch sie eine Handvoll Erde in die mit grünem Flor ausgelegte Grube.


    Am Ende seiner Predigt hörte sie den Pfarrer dem Ehemann sein Beileid aussprechen. Gleich darauf wandte der Geistliche sich Blanca zu und ergriff ihre eiskalten Hände. Seine gütigen, wissenden Augen auf sie gerichtet, meinte er: »Ich weiß wie schwer, vor allem unverständlich der Verlust Ihrer Freundin für Sie sein muss. Aber es liegt nicht an uns, den Zeitpunkt zu bestimmen.«


    Ein, wie ihr schien, nicht enden wollender Zug kondolierender Menschen schob sich nun in zäher Langsamkeit an ihnen vorbei. Blanca schüttelte unzählige Hände, nahm die immer gleich währenden Worte des Bedauerns entgegen.


    Gregor Stolze war einer der letzten in der Reihe der Wartenden. Sie hörte ihn Leon seine Anteilnahme bekunden, sah wie er sich danach ohne sie zu beachten abwandte und grußlos an ihr vorüberging. Sein Verhalten ließ keinen Zweifel daran, dass er sie absichtlich mied.


    Noch bevor sie sich der ganzen Reichweite seines zutiefst verletzenden Handelns bewusst werden konnte, war Nicole, die die Szene im Hintergrund verfolgt hatte, an ihre Seite getreten. »Sag mal, was sollte das denn eben?«, fragte sie ungläubig.


    »Das«, sagte Blanca in Gregor Stolzes Richtung blickend, »solltest du besser ihn fragen. Er ist der die Ermittlungen leitende Kommissar.«


    »Etwa der, von dem du mir erzählt hast?«, vergewisserte sich Nicole.


    »Genau der.«


    »Na warte! Der kann was erleben.« Blanca versuchte ihre Schwester zurückzuhalten. Doch diese steuerte bereits in großen Schritten auf Gregor zu. Mit in die Seiten gestemmten Armen stellte sie sich ihm in den Weg. »Lernt man dieses würdelose Benehmen neuerdings auf der Polizeischule?«, fauchte sie. Verwundert blieb der Kommissar stehen. »Kennen wir uns?« fragte er anstatt einer Antwort. »Nicole Sternfeldt, ich bin Blanca Büchners Schwester und mir gefällt nicht, wie Sie sich ihr gegenüber benehmen.«


    »Ich«, »Sie brauchen mir nichts zu erklären«, stoppte Nicole ihn in dem Versuch sich zu rechtfertigen. »Ich bin über alles im Bilde, weiß auch, dass sie Blanca verdächtigen, etwas mit Pias Tod zu tun zu haben. Meiner Meinung nach sollten Sie sich besser einen neuen Job suchen. Wenn sämtliche Kriminalisten Deutschlands über einen solch miserablen Spürsinn und sowenig Hirn wie Sie verfügen, dann dürfte es schlimm um unser aller Sicherheit bestellt sein!« Nachdem sie ihrem Herzen Luft gemacht hatte, drehte sie sich um und ging grußlos davon.


    Gregor Stolze sah ihr mit offenem Mund hinterher. Einem Impuls folgend wollte er ihr nachgehen, um sie zur Rechenschaft zu ziehen. Doch dann überlegte er es sich anders. Sein Verhalten überdenkend, kam es ihm plötzlich unangemessen vor, wie er sich Blanca Büchner gegenüber benommen hatte. Die Obduktion von Pias Leichnam lieferte schließlich keinerlei Grund zu der Annahme, ihr Tod könne auf etwas anderes als die ursprünglich gestellte Diagnose, die auf Herzversagen lautete, zurückzuführen sein. Selbst die als Indiz für seine anders lautenden Vermutungen aufgeführten Beweisstücke, die Fingerglieder, konnten nicht verhindern, dass der Fall, auf Anweisung von oben, zu den Akten gelegt wurde. Doch nach wie vor spürte Gregor, dass mehr hinter der Sache steckte. Es ärgerte ihn, dass all seine Bedenken diesbezüglich geflissentlich übergangen wurden. Die Akte Pia Sandner war abgeschlossen. Eigentlich bestand kein Grund für ihn, auf der Beerdigung anwesend zu sein. Und doch hatte es ihn hergetrieben. Blanca, Arm in Arm mit Leon hinter dem Sarg seiner Frau herschreiten zu sehen, erschien ihm als eine schreiende Ungerechtigkeit. Sah denn wirklich niemand, welch abgekartetes Spiel hier ablief? Konnte ein ganzes Dorf so blind sein? Warum, so fragte er sich, muss sie eine Sonnenbrille, noch dazu eine dunkel getönte tragen, wenn sie, wie sie ihm gegenüber den Anschein zu erwecken versuchte, nichts zu verbergen hatte? Auf der Suche nach einer Antwort darauf ließ er Blanca während der Trauerfeierlichkeiten keinen Augenblick lang aus den Augen. Er wusste, dass sie etwas vor ihm verheimlichte und er schwor sich, nicht eher zu ruhen, bis er es herausgefunden hatte.


    Leon war das ungebührliche Benehmen Gregor Stolzes entgangen. Erst auf dem Weg hinab ins Dorf berichtete man ihm davon. In einem solch kleinen Dorf waren derartige Vorkommnisse, die wie ein Lauffeuer die Runde machten, ein gefundenes Fressen. Wochenlang würde des Kommissars Verhalten Blanca gegenüber Stoff für immer neue Spekulationen bieten. Bereits jetzt, kurze Zeit später, wurde fieberhaft nach einer einleuchtenden Erklärung dafür gesucht.


    


    Im Anschluss an die Beerdigung ließen die meisten der Trauergäste es sich traditionsgemäß nicht nehmen, Leon auf dessen Einladung hin in sein Haus zu folgen. Mit Hilfe seiner Nachbarn und eines Partyservices hatte er dort einen kleinen Lunch vorbereitet. Es gab Kaffee und Kuchen, auf silbernen Platten wurden belegte Brote herumgereicht. Ein junges Mädchen, das mit einem Tablett umherging, bot Getränke an. In Grüppchen vereint standen oder saßen verteilt auf die Wohnräume des Hauses die Trauergäste beisammen, um mit gedämpfter Stimme der Toten zu gedenken.


    Nachdem es Leon gelungen war, sich unbemerkt von einer dieser Gruppen zu entfernen, hielt er nach Blanca Ausschau. Als er sie entdeckt hatte, gab er ihr ein Zeichen, ihm nach draußen zu folgen.


    Im Freien angekommen, lehnte er sich aufatmend gegen die Hauswand und schloss die Augen. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich diesen Rummel hier verabscheue. Ich sehne mich danach, allein zu sein. Ich möchte in aller Ruhe Abschied von Pia nehmen. Kannst du das verstehen?«


    Blanca nickte. Sie konnte seine Gefühle nachvollziehen. »Als Franjo damals starb, habe ich genauso empfunden«, meinte sie verständnisvoll. »Auch ich hätte mich am liebsten in eine stille Ecke verkrochen. Aber das war leichter gesagt als getan. Die Dorfbewohner nach einer Beerdigung zum Leichenschmaus in sein Haus zu bitten, gehört hier zur Tradition. Egal ob es uns gefällt oder nicht. Es ist einfach so. Andererseits«, gab Blanca zu bedenken, »kann die Erfahrung, wie viele Menschen mit uns um Pia trauern, auch tröstlich sein. Du darfst nicht vergessen, wie beliebt sie überall war. Vielleicht gibt dir das ja die Kraft, den heutigen Tag zu überstehen.«


    »Von diesem Standpunkt aus habe ich das Ganze noch gar nicht betrachtet«, gab Leon zu. »Wahrscheinlich hast du Recht! Aber wie dem auch sei, ich wollte eigentlich über etwas ganz anderes mit dir reden.«


    »Und das wäre?«


    »Also die Sache ist die. Es ist mir ein Bedürfnis, auf meine Weise Abschied von Pia zu nehmen. Lange habe ich darüber nachgegrübelt, welcher Ort sich dafür am besten eignen würde.«


    »Und hast du ihn gefunden?«, wollte Blanca wissen.


    Leon nickte versonnen. »Weißt du«, fragte er, »wo Pia und ich uns kennengelernt haben?«


    Blanca überlegte. »War das nicht in diesem kleinen gemütlichen Restaurant auf dem Aschberg, in das ihr mich einmal mitgenommen habt?«


    »Genau da. Ich habe gehofft, dass du dich an den Abend erinnern würdest. Weißt du noch, wie man dort hinkommt?«


    »Ich denke schon, aber ich verstehe deine Frage nicht ganz? Schließlich sprachst du davon, dass du in aller Ruhe von Pia Abschied nehmen willst. Was hat das mit mir zu tun?«


    »Keine Sorge, darauf komme ich gleich noch zu sprechen. Um noch einmal auf besagtes Lokal zurückzukommen, dort waren Pia und ich uns immer auf eine ganz besondere Art nahe. Ich weiß auch nicht woran das lag. Es war einfach so. Alles war so vertraut. Selbst der Wirt kannte uns und verstand es stets so einzurichten, dass wir immer denselben Tisch zugewiesen bekamen. Nirgendwo sonst habe ich Pias Gegenwart je intensiver gespürt als an diesem Ort. Um es kurz zu machen, ich möchte den heutigen Abend dort verbringen. Um dabei nicht Gefahr zu laufen, in Selbstmitleid zu zerfließen, wollte ich dich fragen, ob du, als Pias beste Freundin, mich begleiten würdest. Was hältst du von meinem Vorschlag?«


    »Ich muss zugeben, dass er mich überrascht«, gestand Blanca. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht so recht, was ich davon halten soll. Bist du dir denn wirklich sicher, dass du nicht lieber allein hinfahren möchtest?«


    »Keine Angst. Als ich sagte, ich wolle allein sein, bezog sich das auf den Rummel hier und nicht auf deine Person. Pia hat dich verehrt. Du warst für sie die beste Freundin, die sie je besaß. Aber das habe ich ja bereits gesagt. Ich wüsste nicht, wer außer dir uns je näher gestanden hätte.«


    »Also gut, du hast mich überzeugt«, gab Blanca nach. »Allerdings müsste ich erst noch mit Nicole reden. Wie du ja weißt, ist sie extra meinetwegen zu Pias Beerdigung angereist. Eigentlich wollte sie danach zurückfahren. Aber wir hatten noch keine Zeit, darüber zu sprechen. Ich werde sie nach ihren Plänen fragen und dir anschließend Bescheid geben.«


    Nachdem alles besprochen war, gingen sie im Abstand von nur wenigen Minuten ins Haus zurück. Keiner von beiden hatte bemerkt, dass ihr Gespräch belauscht worden war.
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    Wie ursprünglich geplant, trat Nicole noch am Nachmittag desselben Tages die Heimreise an. Blanca ließ sich diesmal nicht davon abhalten, ihre Schwester zum Bahnhof zu bringen. Auf der Autofahrt dorthin klingelte ihr Mobiltelefon. Sie drückte den Knopf der Freisprechanlage. Leon war am Apparat. »Ich hatte vergessen, mein Handy anzuschalten«, entschuldigte er sich. »Daher weiß ich nicht, ob du schon versucht hast, mich zu erreichen. Ich bin unterwegs nach Klingenthal und wollte mich vergewissern, ob es bei unserer Verabredung bleibt.«


    »Ich bin gerade mit Nicole auf dem Weg zum Bahnhof«, erwiderte Blanca. »In einer halben Stunde geht ihr Zug. Ich schätze, dass ich so gegen achtzehn Uhr bei dir sein könnte.«


    »Das wäre schön«, zeigte Leon sich erfreut. »Ich habe auf neunzehn Uhr einen Tisch bestellt. Bis es soweit ist, könnten wir uns ja noch ein wenig die Füße vertreten.«


    Nachdem Blanca sich mit seinem Vorschlag einverstanden gezeigt hatte, meinte Leon: »Jetzt müssen wir nur noch klären, wo wir uns treffen. Weißt du noch, wo wir das letzte Mal geparkt haben?«, erkundigte er sich.


    »War das nicht bei dieser Skihütte, direkt am Waldrand? Unterhalb des Aussichtsturms, von dem aus man diesen fantastischen Weitblick hatte?«


    »Genau da. Nimm dir Zeit. Ich warte dort auf dich.«


    Wenige Minuten nachdem sie das Gespräch beendet hatte, hielt Blanca vor dem Bahnhofsgebäude. Die Verabschiedung von ihrer Schwester fiel diesmal ausgesprochen herzlich aus. Nicole versprach sich zu melden, sobald sie zu Hause wäre.


    Wieder hinter dem Steuer ihres Wagens sitzend, schlug Blanca den Weg nach Klingenthal ein. Eine knappe Stunde später bog sie in die enge, kurvenreiche Straße, die hinauf zum Aschberg führte, ein. Leon erwartete sie bereits. »Schön, dass du da bist«, begrüßte er sie.


    Im letzten Licht des Tages liefen sie ein Stück talwärts entlang der Straße die gleichzeitig die Grenze zur Tschechischen Republik bildete. Auf dem Rückweg kamen sie nahe der Gaststätte, in die sie einkehren wollten, an einem Aussichtspunkt vorbei, der ihnen einen eindrucksvollen Blick auf den im Tal liegenden Ort und das Nachbarland bot. Unterhalb der Brüstung, an der sie lehnten, ging es steil bergab. Die letzten Sonnenstrahlen fielen reflektierend auf die Dächer der Stadt. An einer Böschung links von ihnen wuchs ein sanft ansteigender Mischwald empor. Etwas tiefer gelegen schmiegten sich mehrere kleine, malerische Häuschen an den Hang. Aus einigen der Schornsteine quoll grauer Rauch.


    Auf der anderen Seite des Tals erhob sich ein mit zartem frischem Grün bewaldeter Hügel. Auf dem saftigen Weideland ringsumher graste eine Schafherde. Alles wirkte so friedlich und ruhig. Versonnen ließ Blanca ihren Blick über die weithin sichtbaren Berge und Täler Böhmens schweifen. Sie hätte noch stundenlang so stehen und schauen können. Doch Leon riss sie aus ihren Betrachtungen. Auf seine Uhr sehend meinte er: »Es wird Zeit, wir sollten gehen.«


    Sie überquerten die Straße. Es war kurz nach neunzehn Uhr, als sie die ›Aschbergschänke‹ betraten. Auf Leons Bitte hin hatte der Wirt seinen Stammplatz für ihn reserviert. Wenig später saßen Blanca und Leon sich beim Schein einer Kerze und einem Glas Rotwein gegenüber. Beide hatte keinen Appetit und verzichteten darauf sich die reichhaltige Karte, die zahlreiche Leckerbissen der vogtländischen und böhmischen Küche enthielt, überhaupt anzusehen.


    Stattdessen vergingen die Minuten schleppend. Es wollte keine so rechte Unterhaltung aufkommen. Leon war anzumerken, dass er mit seiner Beherrschung zu kämpfen hatte. »Ich habe geglaubt, stark genug zu sein, um mich dem hier«, mit einer alles umfassenden Handbewegung schloss er den Raum, in dem sie sich befanden, in seine Rede ein, »stellen zu können. Aber ich bin es nicht. Es tut mir Leid.« In seinen Augen schimmerte es feucht. Blind tastete seine Hand nach Blancas und umschloss sie krampfhaft.


    Leon so niedergeschlagen vor sich sitzen zu sehen, brach ihr fast das Herz. Ihre Kehle fühlte sich zugeschnürt an. »Du musst dich nicht entschuldigen«, wehrte Blanca mit rauher Stimme ab. »Trauer braucht seine Zeit. Ehrlich gesagt bewundere ich dich, dass du trotz allem den Mut gefunden hast, dich ausgerechnet hier und heute deinen Gefühlen zu stellen.«


    Während Blanca sprach, bedeckte Leon mit beiden Händen sein Gesicht. Sein Kopf sank kraftlos nach vorn und seine Schultern zuckten verräterisch. Die Situation war für sie beide unerträglich geworden. Auch Blanca glaubte, es keine Minute länger an diesem erinnerungsträchtigen Ort aushalten zu können. Auf ein Zeichen von ihr brachte der Wirt die Rechnung. Kurz darauf stand sie mit Leon im Freien. Unbemerkt war die Nacht über sie hereingebrochen. Blanca sah auf ihre Uhr. Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr. »Schon so spät!«, meinte sie ungläubig. Sie fragte sich, wo die Zeit geblieben war. Besorgt musterte sie Leon, der etwas abseits von ihr stand. In seinem in die Ferne gerichteten Blick lag unendlich viel Schmerz. Dennoch ging von seiner Haltung eine bewundernswerte Stärke aus. In diesem Moment wusste Blanca, dass es ihm gelingen würde, Pias Verlust zu verkraften.


    Den Weg zur Skihütte, wo ihre Autos parkten, legten sie schweigend, jeder seinen Gedanken nachhängend, zurück. Als sie sich verabschiedeten, schloss Leon Blanca in seine Arme. »Danke, dass du heute Abend für mich dagewesen bist.« flüsterte er ihr ins Ohr. Dann wandte er sich abrupt ab und ging zu seinem Wagen.


    Blanca fuhr hinter ihm her. Die Straße, die ins Tal hinabführte, war schmal und steil. Sie musste sich konzentrieren, um in der Dunkelheit nicht vom Weg abzukommen. Anfangs fiel ihr der immer größer werdende Abstand, der sich zu Leons Wagen gebildet hatte, nicht auf. Erst als sie bei einer scharfen Rechtskurve bremsen musste, bemerkte sie, wie weit entfernt die Rücklichter vor ihr in der Dunkelheit aufleuchteten. Um den Anschluss nicht zu verpassen, gab sie etwas mehr Gas. Ein gewagtes Unterfangen, wie sich herausstellte. Die Straße war unübersichtlich und abschüssig. Linkerhand wurde sie von Planken begrenzt, hinter denen ein steiler Abhang gähnte. Blanca erahnte ihn mehr, als dass sie ihn sah. Er war ihr von ihrer Herfahrt noch im Gedächtnis. Irrte sie sich, oder war das Auto vor ihr für einen Augenblick ins Schlingern geraten? Sie bemühte sich Leon auf den Fersen zu bleiben. Doch sein Wagen nahm immer mehr an Geschwindigkeit zu. Beklommen fragte Blanca sich, warum er so rasen musste.


    Doch ihr blieb nicht die Zeit, weiter darüber nachzugrübeln. Sie näherte sich einer extrem steilen Linkskurve. Blanca sah wie Leon vor ihr mit ungemindertem Tempo in sie hineinfuhr. »Brems doch! Du sollst bremsen«, schrie sie voll aufkommender Panik. Sie konnte nicht verstehen, was vorging. Das Nachfolgende lief so schnell vor ihren Augen ab, dass sie sich später nicht mehr genau an die Details erinnern konnte. Leons Wagen geriet, nachdem er ungebremst in die unübersichtliche Kurve gefahren war, außer Kontrolle. Glücklicherweise kam ihm kein anderes Fahrzeug entgegen. Die steile Wegkrümmung wäre schon unter normalen Umständen zu eng gewesen, um gleichzeitig von zwei Autos passiert werden zu können. Wie es aussah, hatte Leon die Gewalt über seinen Wagen verloren. Der Golf brach aus. Er schlingerte beängstigend von einer Straßenseite zur anderen. Noch immer hatte er nichts von seinem rasanten Tempo eingebüßt. Hilflos musste Blanca mit ansehen, wie das Auto vor ihr eine der Begrenzungsplanken durchbrach. Ein dumpfer Knall und das Splittern von Glas ließen Blanca das Blut in den Adern gefrieren. Leons Auto kollidierte mit einem Betonmast, der sich hinter den Planken befand. Nach dem Aufprall rutschte der Wagen im Zeitlupentempo den Abhang hinab, bevor er in den Bäumen hängen blieb. Einem Actionfilm gleich, lief die grauenvolle Szene vor Blancas Augen ab. Sie stand unter Schock. Erst das Herannahen eines anderen Fahrzeugs löste ihre Starre. Mit zitternden Händen wählte sie die Nummer des Notrufs. Kurze Zeit später hatte sich die Landschaft in eine gespenstische Szenerie verwandelt. Die Stille der Nacht wurde jäh vom Klang sich schnell nähernder Sirenen durchbrochen. Ein Einsatzwagen der Polizei kam mit quietschenden Reifen und rotierendem Blaulicht knapp unterhalb der Stelle zum stehen, an der Leons Golf die Absperrung durchbrochen hatte. Ein Krankenwagen folgte. Während sich vor Blancas Augen eine hektische Betriebsamkeit auszubreiten begann, saß sie, das Lenkrad wie einen Rettungsanker umklammernd, noch immer hinter dem Steuer ihres Autos. Unfähig sich zu rühren sah sie, wie zwei Sanitäter und ein Notarzt eifrig damit beschäftigt waren, den Verunglückten zu bergen. In Blancas Kopf herrschte eine gähnende Leere. Eine lähmende, eisige Kälte die jedes andere Gefühl in ihr abtötete, breitete sich in ihrem Körper aus. Ihr starrer Blick verlor sich im Nichts. Ein sich ihrem Wagen nähernder Polizist war das Letzte was sie wahrnahm, bevor sie ohnmächtig wurde.
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    Im Nachhinein wusste Blanca nicht, wie sie nach Hause gekommen war. Sie lag angekleidet auf ihrem Bett. Erinnerungsfetzen drängten in ihr Bewusstsein. Bruchstückhaft und zögerlich füllte sich der leere Raum in ihrem Kopf mit Bildern. Die Erkenntnis was geschehen war, sickerte wie zäher Sirup in ihr Gedächtnis. Abrupt setzte sie sich auf. Ihr war schwindlig. Blanca biss die Zähne zusammen. Sie musste wissen, wie es Leon ging. Achtlos warf sie die Decke beiseite, schwang die Beine aus dem Bett und erhob sich. Sie stand auf wackligen Füßen. Der Boden unter ihr schien nachgeben zu wollen. Sich an der Wand und dem Treppengeländer abstützend schleppte sie sich nach unten.


    Sie hatte gerade das Telefonbuch aufgeschlagen, um sich die Nummer der Klingenthaler Polizeidienststelle zu notieren, als es an der Tür klingelte. Noch immer unsicheren Schrittes ging sie, um zu öffnen. Wenig später sah sie sich einer Polizeibeamtin gegenüberstehen.


    »Mein Name ist Melms. Ich komme von der Kriminalpolizei. Es geht um den Unfall von gestern Abend. Sie sind uns als Zeugin benannt worden. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


    Blanca bat die Beamtin herein. Kaum saßen sie sich im Wohnzimmer gegenüber, stellte Blanca die Frage, die ihr schon die ganze Zeit über auf der Seele brannte: »Können Sie mir sagen, wie es Leon geht?«


    »Ich dachte, man hätte Sie bereits informiert?«, wich die Polizistin einer Antwort aus. »Nein, hat man nicht. Ich weiß ja noch nicht einmal, wie ich in mein Bett gekommen bin.«


    Jenny Melms suchte nach den passenden Worten für das, was sie Blanca nun gleich sagen musste. Sie liebte ihre Arbeit. Aber vor Situationen wie dieser graute es ihr jedesmal aufs Neue. Eine Todesbotschaft überbringen zu müssen, gehörte für sie auch nach all den Jahren noch immer zu den schwersten Pflichten ihrer Tätigkeit.


    »Ich fürchte«, begann sie behutsam, »dass ich keine gute Nachricht für Sie habe. Herr Sandner ist tot. Er ist seinen schweren Verletzungen auf dem Weg ins Krankenhaus erlegen.«


    Blanca wurde blass. Sie weigerte sich, die Bedeutung der Worte in ihr Bewusstsein vordringen zu lassen. »Nicht auch noch Leon, nein!«, stieß sie in ärgster Bedrängnis hervor. Hilflos wie ein Kind schlug sie die Hände vors Gesicht und begann haltlos zu weinen. Diesmal war niemand da, der sie auffing, sie tröstend in den Arm nahm. Nach einer Weile hatte Blanca sich soweit beruhigt, dass sie in der Lage war, die Fragen der Polizistin zu beantworten.


    »Es tut mir Leid, die Überbringerin solch trauriger Kunde zu sein. Ein Beamter der Klingenthaler Polizei fand sie in ihrem Wagen. Sie hatten kurzzeitig die Besinnung verloren. Der Notarzt nahm sich ihrer daraufhin an. In dem Bericht, der mir vorliegt, hieß es, sie hätten das Bewusstsein relativ schnell wiedererlangt. Deshalb sah man auch davon ab, sie zur Beobachtung ins Krankenhaus einzuweisen. Einer unserer Beamten brachte sie dann nach Hause. Mehr ist mir auch nicht bekannt.«


    Blanca schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich weiß nichts von alledem. Ich kann mich an rein gar nichts erinnern.«


    »Kein Wunder. Sie standen unter Schock. Da ist ein kurzzeitiger Gedächtnisverlust nichts Außergewöhnliches.«


    »Ich weiß nicht«, meinte Blanca resigniert. »In letzter Zeit scheint mein ganzes Leben aus den Fugen zu geraten.«


    »Obwohl ich weiß, was ich Ihnen damit zumute, muss ich Sie trotzdem darum bitten, mir ein paar Fragen, den gestrigen Abend betreffend, zu beantworten. Meinen Sie, dass Sie in der Lage dazu sind?«


    Blanca nickte.


    »Soviel uns bekannt ist, haben Sie den Unfall aus nächster Nähe miterlebt. Mich würde interessieren, ob Sie bereits davor mit Herrn Sandner zusammen waren?«


    »Ja, wir haben den Abend gemeinsam in der ›Aschbergschänke‹ verbracht. Leons Frau wurde gestern beerdigt. Er bat mich, ihn zu begleiten. Er wollte nicht allein sein.«


    Während Blanca sprach, machte Jenny Melms sich Notizen. »Was taten Sie, nachdem Sie die Gaststätte verließen?«


    »Wir gingen zu unseren Autos. Leon fuhr voraus und ich folgte ihm.«


    »Kann es sein, dass Herr Sandner etwas getrunken hat?«


    Noch bevor Blanca protestieren konnte wies Jenny sie darauf hin, dass sie nicht antworten müsse. »Spätestens wenn das Resultat der Blutalkoholentnahme vorliegt, werden wir es ohnehin wissen.«


    »Ich habe nichts zu verbergen«, entgegnete Blanca kühl. »Wir haben verteilt über den ganzen Abend jeder ein Glas Rotwein getrunken.«


    Jenny Melms notierte sich Blancas Angaben. Entgegen der Meinung ihres Chefs gab es für sie keinen Grund, der Frau, die ihr gegenüber saß, zu misstrauen. Vielmehr machte Blanca auf sie einen verwirrten, hilflosen Eindruck. Ihre Trauer war echt. Das hatte Jenny sofort bemerkt. Ihr Gefühl sagte ihr, dass diese Frau kaum in der Lage sein würde, einen anderen Menschen zu töten. Auf dem Papier vielleicht schon, aber niemals in Wirklichkeit.


    Nachdem sie sich einen Überblick über die Abläufe des gestrigen Abends aus Blancas Sicht verschafft hatte, verabschiedete sie sich. »Ich werde Sie auf dem Laufenden halten. Im Moment sind die Kollegen der Spurensicherung dabei herauszufinden, was außer menschlichem Versagen zu dem Unfall geführt haben könnte.«


    Wieder allein, überdachte Blanca das Gespräch noch einmal. Sie war froh, dass nicht Gregor Stolze die Befragung durchgeführt hatte. Obwohl ihr Gedächtnis über die Zeit nach dem Unglück ganz offensichtlich gravierende Lücken aufwies, hatte sie nicht den Eindruck, dass ihre Angaben in Zweifel gezogen wurden.


    Während sie in die Küche ging, um sich einen starken Kaffee aufzubrühen, grübelte sie darüber nach, was Leon dazu veranlasst haben konnte, in solch halsbrecherischem Tempo die steile und unübersichtliche Straße zu befahren. Konnte es sein, dass er in selbstmörderischer Absicht handelte? Diese Frage stellte Blanca sich im Verlauf des Vormittags zum wiederholten Male. Aber immer fiel ihre Antwort darauf gleich aus. Leon war nicht der Mann, der auf diese Art und Weise aus dem Leben schied. Und auch der letzte Eindruck, den sie von ihm gewonnen hatte, widersprach dieser Annahme.


    Um einen klaren Kopf zu bekommen, entschied sie sich für einen Spaziergang mit ihren Hunden. Peter und Paul begrüßten sie schwanzwedelnd. Die dichten, tiefhängenden Wolken, die am Morgen aus westlicher Richtung aufgezogen waren, hatten sich im Laufe des Tages verflüchtigt. Es wehte eine laue Brise. Hin und wieder ließ sich sogar die Sonne sehen. Blanca leinte ihre beiden Huskies an. Während sie ihnen querfeldein folgte, versuchte sie Ordnung in ihre wirren Gedanken zu bekommen. Sie musste unbedingt noch einmal mit dieser Polizistin sprechen. Es gab da etwas, was sie ihr verschwiegen hatte. Etwas so Ungeheuerliches, dass sie ihr Wissen nicht für sich behalten durfte. Sie nahm sich vor, gleich am nächsten Tag anzurufen, um einen Termin zu vereinbaren. Über die Folgen ihrer geplanten Aussage wollte sie lieber nicht nachdenken. Ihr Entschluss stand unwiderruflich fest. Obwohl sie sich die ganze Zeit über verzweifelt an die Hoffnung zu klammern versuchte, dass ihre Vorahnung nicht zutraf, wusste sie es doch tief in ihrem Innersten besser. Leon war nicht durch Unachtsamkeit oder auf Grund selbstmörderischer Absichten ums Leben gekommen. Er war kaltblütig ermordet wurden. Jemand hatte, ihr Manuskript als Anleitung nehmend, die Bremsleitungen seines Wagens durchtrennt. Obwohl dieser unerträgliche Gedanke die Grenzen ihrer Vorstellungskraft überstieg, sagte Blancas Gespür ihr, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag.


    Die junge Frau wusste nicht, wie lange sie unterwegs gewesen war. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Nachdem ihre Entscheidung, ihr Gewissen zu erleichtern, feststand, fühlte sie sich wie von einer schweren Last befreit. Mit ein wenig Glück würde sie mit Nachsicht rechnen können. Es war keine Zeit zu verlieren.


    Wieder zu Hause, versorgte sie die Hunde und machte sich selbst eine Kleinigkeit zu essen.


    Die Leuchtanzeige ihres Anrufbeantworters blinkte. Nicole hatte versucht, sie zu erreichen, um ihr mitzuteilen, dass sie wohlbehalten zu Hause angekommen sei. Sie bat Blanca sich zu melden. Doch diese zögerte. Im Augenblick fehlte ihr die nötige Kraft, um mit ihrer Schwester über das, was seit ihrer Abreise vorgefallen war, zu sprechen. Blanca beschloss, den Anruf auf morgen zu verschieben. Der Spaziergang an der frischen Luft hatte sie müde gemacht. Obwohl es noch hell draußen war, beschloss sie zu Bett zu gehen. Nachdem sie noch etwas getrunken hatte, ging sie nach oben. Kurze Zeit später war sie eingeschlafen.


    Ein Luftzug weckte sie. Obwohl, wenn sie es recht bedachte, war sie schon wach, bevor er sie streifte. Sie schauderte. Wieder einmal war es ihr unmöglich, sich zu bewegen. Eine bleierne Schwere lastete auf ihrem Körper. Ihre Sinne hingegen waren zum Zerreißen angespannt. Die Zimmertür knarrte. Von dort war auch der Luftzug gekommen. Schritte, denen anzumerken war, dass sie es nicht eilig hatten, näherten sich. Eine eiskalte Hand glitt über ihr Gesicht. Sie litt Höllenqualen. Der Schlag ihres Herzens hallte laut pulsierend in ihren Ohren wieder.


    »Hallo, Blanca!«


    Wer auch immer mit dieser bis zur Unkenntlichkeit verzerrten Stimme sprach befand sich dicht über ihr. Feuchtwarme Atemluft schlug ihr entgegen. Mit selbiger verband sich ein ihr vage bekannter Geruch. Ganz schwach nur, einem Hauch gleich. Blanca erinnerte sich plötzlich wieder daran, ihn schon einmal wahrgenommen zu haben. Seine Grundkomponenten bestanden aus Fäulnis und Verwesung. Blanca glaubte vor Angst und Ekel vergehen zu müssen.


    »Bist du bereit für unser Spiel?«, wollte die Stimme wissen.


    »Dann hör mir gut zu: Es gibt einen Weg, deinem Leben schnell und schmerzlos ein Ende zu bereiten. Du selbst hast es in der Hand. Keiner wird dich vermissen, niemand um dich trauern. Es ist das Beste so, glaube mir. Im Grunde kannst du mir dankbar dafür sein, dass ich dir helfe, dich von deinem nutzlosen Dasein zu befreien. Du musst nur tun, was ich dir sage: Wenn du morgen früh aufwachst, geh hinauf auf den Dachboden. Am mittleren Deckenbalken hängt eine Schlinge aus robustem Hanf-seil. Ich habe sie eigens für dich geknüpft. Du musst nur noch auf den von mir bereitgestellten Stuhl steigen und deinen Kopf hineinlegen. Dann stößt du dich ab und lässt dich fallen. Du siehst, es ist ganz einfach. Ach ja, bevor ich es vergesse: Suche nicht nach einer Alternative – es gibt keine. In deinem eigenen Interesse kann ich dir nur raten, meine Anweisungen auszuführen.«


    Kurz nachdem die Stimme sich mit einem zynischen »Leb wohl« verabschiedet hatte, fiel Blancas Schlafzimmertür ins Schloss. Der Spuk war vorbei. Noch immer konnte sie sich nicht rühren. Die nackte Angst kroch durch ihren Körper und ließ jeden einzelnen ihrer Nervenstränge vibrieren. Irgendwann schlug eine Woge der Erlösung in Form einer barmherzigen Ohnmacht über ihr zusammen.


    Als Blanca die Gewalt über ihren Körper zurückgewonnen hatte, war der neue Tag schon lange erwacht. Ängstlich sah sie sich um. Ihr Nachthemd klebte an ihrem Leib. Es fühlte sich verschwitzt an. Augenblicklich erinnerte sie sich der grauenerregenden Geschehnisse der vergangenen Nacht. Ihr Herz begann erneut zu rasen. Sie musste Gewissheit haben. Ohne zu zögern, streifte sie sich ihren Morgenmantel über, verließ das Schlafzimmer und machte sich auf den Weg zum Dachboden. Die altersschwache Tür quietschte in ihren Angeln, als sie sie öffnete. Eine ausgetretene Holztreppe führte nach oben. Einige der Stufen knarrten als Blanca sie betrat. Eine böse Vorahnung ergriff Besitz von ihr. Dennoch ging sie weiter.


    Grelles Sonnenlicht, das durch eine der Luken herein schien, blendete sie. Tausende feinster Staubteilchen tanzten darin. Blanca hob die Hand vor ihre Augen, um besser sehen zu können. Vor ihr im Halbdunkel lag der Speicher. Das Gebälk unter dem spitz zulaufenden Dach war alt und wurmstichig. Ebenso die Dielenbretter, die bei jedem ihrer Schritte ächzten. Blanca schauderte. Ein Lattenverschlag versperrte ihr die Sicht. Beklommen näherte sie sich ihm. Kaum hatte sie ihn hinter sich gelassen, fiel ihr Blick auf den eigens für sie errichteten Galgen. Er übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen. Über einem roh gezimmertem Holzschemel, an einem robustem Deckenbalken befestigt, baumelte die Schlinge. Blanca taumelte nach hinten. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Entsetzt schlug sie die Hände vor den Mund. In ihrer Pein schrie sie sich die Seele aus dem Leib. Es waren animalisch anmutende Töne. Mehrere Stufen auf einmal nehmend, floh sie die Treppe hinab. Nur mit ihrem Morgenmantel bekleidet rannte sie wie von Furien gehetzt nach draußen.


    Der markerschütternde Lärm war auch ihrem Nachbarn nicht entgangen. Um nachzusehen, was vor sich ging, hatte er sein Haus verlassen. Er war gerade dabei, seinen Rollstuhl in Richtung der Gartenpforte zu lenken, als er Blanca aus ihrem Haus flüchten sah. Dabei machte sie ein Geschrei, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her. Er sah, dass sie den Weg nach Ruderitz einschlug. Um dorthin zu gelangen, musste sie an seinem Grundstück vorbei. Erst als sie auf gleicher Höhe mit ihm war, entdeckte sie ihn.


    Er sprach sie an. Seine Worte zeigten Wirkung. Verwirrt hielt Blanca inne. Einem Impuls folgend, flüchtete sie sich zu ihm. Ihren Kopf an seiner Brust bergend, kauerte sie wie ein verängstigtes Kind vor ihm. Sie zitterte wie Espenlaub. Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, versuchte sie zu erklären, was vorgefallen war. Doch ihrem wirren Gestammel war kein Sinn zu entnehmen. Unzusammenhängend berichtete sie von einer Stimme, die sie dazu aufgefordert hatte, Selbstmord zu begehen. Im gleichen Atemzug erwähnte sie die Schlinge, sprach von ihren Alpträumen und Ängsten.


    Nachdenklich hörte ihr Nachbar sich an, was sie zu sagen hatte. Es gelang ihm, Blanca dazu zu bewegen, ihm in sein Haus zu folgen. Auf Grund des konfusen Geredes und des aufgelösten Zustandes, in dem sie sich befand, hielt er es für das Beste, einen Arzt zu Rate zu ziehen.


    Wenig später befand Blanca sich auf dem Weg ins Krankenhaus. Der von ihrem Nachbarn verständigte Notarzt hielt nach dem Bild, das sich ihm bot, eine Einweisung in eine psychiatrische Einrichtung für unbedingt erforderlich. Blancas Äußerungen wiesen darauf hin, dass sie unter massiven Wahnvorstellungen litt.
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    Als Gregor Stolze von Leon Sandners tödlichem Unfall erfuhr, begannen bei ihm sämtliche Alarmglocken zu läuten. Um der Angelegenheit auf den Grund zu gehen, forderte er von seinem Klingenthaler Kollegen den Unfallbericht an. Nachdem er ihn studiert hatte, schickte er seine Kollegin zu Blanca Büchner, um sie wegen des genauen Tathergangs zu vernehmen. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie persönlich einem Verhör zu unterziehen, entschied sich jedoch anders. Einerseits, weil er es vordringlicher fand, sich selbst ein Bild vor Ort zu verschaffen. Andererseits wegen seiner widersprüchlichen Gefühle, die er noch immer für die Schriftstellerin empfand.


    Der Tag verging, ohne dass der Kommissar einen Schritt weiter gekommen wäre. Der kriminaltechnische Bericht stand noch immer aus. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten Leons Auto in eine Werkstatt bringen lassen. Mit einer ersten Auswertung würde nicht vor dem nächsten Tag zu rechnen sein.


    Gregors erste Diensthandlung am nächsten Tag bestand darin, sich nach dem Ergebnis des Gutachtens zu erkundigen. Da dieses noch nicht vorlag, studierte er in der Zwischenzeit nochmals die Unfallunterlagen. Gegen zehn Uhr hielt er die von ihm angeforderten Papiere in seinen Händen. Die spurentechnische Untersuchung von Leons Wagen ergab, dass an ihm herumgebastelt worden war. Jemand hatte die Bremsleitungen durchtrennt. Leon hatte keine Chance. Der Unfall war in Wirklichkeit ein kaltblütiger Mord, soviel stand fest. Kopfschüttelnd ging Gregor noch einmal Punkt für Punkt der von einem Gutachter aufgeführten Fakten durch. In seine Überlegungen hinein klingelte das Telefon.


    »Bearbeiten Sie den Unfall von Leon Sandner?«, wollte eine männliche Stimme wissen.


    Gregor wurde hellhörig. Anstatt einer Antwort fragte er: » Wer spricht denn da?« Nach einer kurzen Pause kam ein zögerliches: » Mein Name ist Udo Klantek. Ich arbeite bei der Autoreparaturwerkstatt Wilhelm. Ich rufe an, weil ich von Leons Unfall erfahren habe.«


    Der Kommissar hörte mit wachsendem Interesse zu. »Dann sind Sie bei mir an der richtigen Stelle«, meinte er bestätigend. »Worum geht es denn?«


    »Ja, also«, räusperte sich Udo, »eigentlich weiß ich gar nicht so recht, ob ich mich überhaupt melden sollte. Aber da gibt es etwas, was mir einfach keine Ruhe lässt. Ich meine, seit ich gehört habe, was mit ihm geschehen ist.«


    »Keine Angst, ihre Angaben werden vertraulich behandelt«, ermunterte Gregor den Mann mit seinem Bericht fortzufahren.


    »Bevor ich jemanden womöglich fälschlicherweise in Verruf bringe, muss ich wissen, was zu dem Unfall geführt hat. War es menschliches Versagen oder lag ein technischer Defekt vor?«


    »Mal langsam«, stoppte der Kommissar Udo Klanteks Versuch ihn auszuhorchen, »von mir werden Sie bestimmt nicht erfahren, über welche Erkenntnisse wir verfügen. Entweder Sie sagen, was Sie zu sagen haben, oder Sie lassen es bleiben!«


    Am anderen Ende der Leitung blieb es sekundenlang still. Der Mann rang offensichtlich mit sich. »Also gut«, gab er schließlich widerwillig nach. »Ich bin bereit auszusagen. Aber vorher muss ich eines wissen. Kann es sein, dass der Unfall durch Manipulation an den Bremsleitungen herbeigeführt wurde?«


    Der Kommissar war plötzlich hellwach. »Was verleitet Sie dazu, eine solche Vermutung anzustellen?«, konterte er.


    »Bitte, machen Sie es mir nicht so schwer. Sie gehen doch kein Risiko ein, wenn Sie mir bestätigen, dass ich mit meinem Verdacht richtig liege.«


    Gregor musste unbedingt herausfinden, was der Mann wusste. »Sie können davon ausgehen, dass ihre Vermutung zutrifft«, gab er sich geschlagen.


    »Gut, dann möchte ich jetzt meine Aussage machen. Es handelt sich um Frau Büchner. Sie kam vor ungefähr einem Monat in die Werkstatt, in der ich arbeite. Da sie Kundin bei uns ist, ist dieser Umstand an sich nichts Ungewöhnliches. Diesmal allerdings ging es ihr nicht um ihr Auto. Sie kam, um mich zu einem ganz speziellen Thema zu befragen. Sie wollte wissen, welche Methode meiner Meinung nach am geeignetsten sei, einen Menschen mit Hilfe eines manipulierten Fahrzeugs sterben zu lassen.«


    »Sind Sie nicht misstrauisch geworden?«, wollte der Kommissar wissen.


    »Damals noch nicht«, gestand Udo Klantek. » Frau Büchner erzählte mir, dass sie für einen Mord in ihrem neuesten Buch recherchiere. Wie Sie ja sicher mitbekommen haben, ist sie Schriftstellerin. Also dachte ich mir nichts dabei und gab bereitwillig Auskunft. Nachdem ich ihr mehrere Möglichkeiten erörtert hatte, entschied sie sich für die Variante mit den durchtrennten Bremsleitungen. Um zu sehen, wo sie sich befanden, legte sie sich sogar unter eines der Autos. Frau Büchner meinte, dass das, was sie schreibe, nachvollziehbar sein müsse. Aber als dann die ersten Gerüchte über sie aufkamen und nun auch noch Leon tot ist, da dachte ich mir, es könnte nicht schaden die Polizei zu informieren.«


    »Welche Gerüchte meinen Sie denn?«, hakte Gregor nach.


    »Na ja«, kam es verlegen vom anderen Ende. »Wie das halt so ist in solch einem kleinen Dorf. Die Leute reden über alles und jeden. Hinter vorgehaltener Hand wurde der Verdacht geäußert, Frau Büchner könne womöglich etwas mit Pias plötzlichem Tod zu tun haben. Ein Wort ergab das andere und schon waren die wildesten Spekulationen in Gange.«


    »Glauben Sie persönlich denn, dass Frau Büchner etwas mit dem Tod von Frau Sandner zu tun haben könnte?«, wollte der Kommissar wissen.


    »Ich glaube gar nichts«, wehrte Udo Klantek ab. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, was ich weiß. Mehr nicht. Schließlich sind Sie doch dazu da, den Fall aufzuklären, oder?«


    Nachdem Gregor aufgelegt hatte, sah er seinen Verdacht bestätigt. Blanca Büchner hatte sowohl Pia als auch Leon auf dem Gewissen. Sie hatte mit dem Mann ihrer Freundin ein Verhältnis. Das stand für den Kommissar von vornherein fest. Pia stand ihrem Glück im Wege. Deshalb musste sie sterben. Aber weshalb Leon? Eigentlich hatte Blanca doch erreicht, was sie wollte. Die einzig mögliche Erklärung für den Mord an Leon konnte in Gregors Augen nur sein, dass dieser herausgefunden hatte, wer für den Tod an seiner Frau verantwortlich war. Dieser Umstand musste ihn veranlasst haben, Blanca zur Rede zu stellen. Möglicherweise hatte er sogar damit gedroht, zur Polizei zu gehen. Als Blanca einsah, dass Leon für sie verloren war, fasste sie den Plan ihn zu töten. Sie war gründlich und bedacht vorgegangen, hatte nichts dem Zufall überlassen. Das machte Gregor Udo Klanteks Anruf deutlich.


    Nichts hielt ihn mehr auf seinem Platz. Er schnappte sich seine Jacke und stürmte nach draußen. Kurze Zeit später saß er hinter dem Steuer seines Wagens. Der Kommissar befand sich auf dem Weg zu Blanca Büchner. In Gedanken legte er sich bereits eine Strategie zurecht, mit der er sie überführen wollte. Er ging davon aus, dass es ein Leichtes sein würde, sie zu einem Geständnis zu veranlassen. Die Last der Beweise war mehr als erdrückend. Sie musste darunter zusammenbrechen.


    Als Gregor seinen Dienstwagen vor Blancas Haus parkte, rechnete er fest damit, den Fall in Kürze gelöst zu haben. Siegessicher ging er auf das Anwesen zu. Die Gartenpforte war unverschlossen. Wenig später klingelte er an der Haustür. Doch nichts tat sich, alles blieb still. Er probierte es noch einmal. Seine Miene verdüsterte sich. Als auch sein dritter Versuch erfolglos blieb, entschloss Gregor sich unwillig, später noch einmal wiederzukommen. Unverrichteter Dinge ging er zu seinem Wagen zurück. Erst als er ihn fast erreicht hatte, fiel ihm der Mann im Rollstuhl auf, der ihn von seinem Grundstück aus beobachtete. Gregor zögerte. »Einen Versuch ist es wert«, dachte er. »Wissen Sie zufällig, wann Frau Büchner zurückkommt?«, fragte der Kriminalist, nachdem er sich vorgestellt hatte.


    »Frau Büchner? Da kann ich Ihnen leider auch nicht weiterhelfen. Um das in Erfahrung zu bringen, müssten Sie sich an die dafür zuständige Nervenheilanstalt wenden. Dorthin wurde sie nämlich heute Morgen eingeliefert.«


    »In die Psychiatrie?«, vergewisserte sich Gregor, der davon überzeugt war, sich verhört zu haben. Der Mann im Rollstuhl nickte bestätigend. »Frau Büchner hatte einen Nervenzusammenbruch. Sie war in keiner sehr guten Verfassung, das können Sie mir glauben. So wie die Dinge lagen, blieb mir nichts anderes übrig, als einen Arzt zu verständigen.«


    Nachdem Gregor sich mit Hilfe einiger Telefonate die Anschrift der Klinik beschafft hatte, führte ihn sein Weg direkt dorthin. Verwirrt fragte er sich, ob das ein strategischer Schachzug sein sollte. Ahnte Blanca, dass die Polizei sie mit Pias und Leons Tod in Verbindung brachte?


    In der Klinik angekommen, ließ Gregor sich beim zuständigen Chefarzt melden. Der Mann, groß und grauhaarig, der ihm wenig später einen Platz in seinem Dienstzimmer anbot, hieß Waldemar Wasul und machte einen sehr integeren Eindruck auf ihn. Um so beängstigender hörte sich das an, was er in der kommenden halben Stunde über den Gemütszustand seiner Patientin zu sagen hatte. »Mein Kollege Meinders, der bei der Einlieferung zugegen war, geht davon aus, dass es sich hier, ersten Erkenntnissen zufolge, um eine schizophrene Persönlichkeit handelt. Frau Büchner leidet unter massiven Wahnvorstellungen. Sie ließ sich nicht davon abbringen zu behaupten, dass jemand versuche sie zu töten. Die Patientin war davon überzeugt, Anweisungen von einer Stimme erhalten zu haben. Sie müssen wissen«, meinte Doktor Wasul belehrend, »dass die Wahrnehmung von Stimmen zu den sichersten Anzeichen einer schizophrenen Persönlichkeit zählt.«


    »Darf ich fragen«, warf Gregor ein, » welcher Art die Wahnvorstellungen waren?«


    »Frau Büchner behauptete, jemand hätte auf dem Dachboden ihres Hauses einen eigens für sie bestimmten Galgen errichtet. Einen Galgen in Form einer Schlinge die am Gebälk befestigt war und einzig dem Zweck dienen sollte, damit Selbstmord zu begehen. Ihren Worten zufolge habe die Stimme sie angewiesen, einen Schemel zu besteigen, ihren Kopf in die Schlinge zu legen, sich danach abstoßen und fallen zu lassen.«


    »Wo ist Frau Büchner jetzt?«, wollte der Kommissar wissen.


    »Wir haben damit begonnen, sie medikamentös zu behandeln. Wir haben sie erst einmal ruhig gestellt. Sie schläft jetzt. Aber Sie können sich gerne selbst davon überzeugen.«


    Gregor erhob sich. »Da wäre noch etwas«, meinte er. »Frau Büchner steht unter Mordverdacht. Deshalb muss sie bis zur endgültigen Klärung unter Aufsicht gestellt werden. Das ist doch sicher machbar?«


    »Ich denke schon. Ich werde mich sofort darum kümmern. Die von Ihnen angesprochene Sicherheitsverwahrung ist nicht der erste Fall dieser Art für unser Haus.«


    Eine von Doktor Wasul herbeigerufene Krankenschwester brachte den Kommissar zu dem Einbettzimmer. Durch eine große Glasscheibe hindurch konnte man vom Flur aus nach innen blicken. Alles in dem Raum wirkte klinisch steril. Die Wände, der Boden, die Bettwäsche, alles war in weiß gehalten. Das grelle Neonlicht der Deckenlampe verstärkte diesen Eindruck noch. Inmitten dieser keimfreien Zone fiel Gregors Blick auf Blanca. Sie schlief. Ihr Gesicht erschien ihm eingefallen. Sie sah gespenstisch blass aus. Ihr Mund zuckte nervös. Als ob sie spürte, dass sie beobachtet wurde, öffnete sie kurze Zeit später die Augen. Ihr getrübter Blick huschte wie der eines verängstigten Kaninchens durchs Zimmer. So, als suche er einen Punkt, an dem er sich festhalten konnte. Gregor war dieser Punkt. Blancas angstvoll geweitete Augen ruhten unruhig flackernd auf ihm. Es war offensichtlich, dass sie unter starken Medikamenten stand. Der Kommissar war sich nicht sicher, ob sie ihn erkannte. In ihrem Blick lag soviel ungläubiges Entsetzen, dass es ihm schwerfiel, ihm standzuhalten. Blanca so hilflos vor sich liegen zu sehen, versetzte ihm ungewollt einen schmerzhaften Stich in der Herzgegend. War sie doch ein Opfer? Sah so eine kaltblütige Mörderin aus? Der Kommissar schüttelte über sich selbst den Kopf. Er zwang sich, rational zu denken. Mit Blanca zu reden, war ihm vorerst untersagt worden. Gregor riss sich gewaltsam von ihrem Anblick los und lief nach draußen. Die Macht seiner Gefühle irritierte ihn.


    Obwohl er nicht daran glaubte in Blancas Haus den beschriebenen Galgen vorzufinden, hielt es Gregor für ratsam sich dort noch einmal gründlich umzusehen. Mit Hilfe eines Universalschlüssels gelang es ihm problemlos, sich Zugang zu verschaffen. Die Haustür war nicht abgesperrt, sondern nur ins Schloss gefallen. Der Wohnungsschlüssel hing an einem Bund, der sich an einem Bord gleich neben der Tür befand. Gregor nahm ihn an sich. Dann ging er nach oben. Die offene Bodentür wies ihm den Weg. Auf dem Speicher angekommen, sah er sich um. Weder ein Strick noch ein Schemel fielen ihm auf. Er hatte nichts anderes erwartet.


    Er ließ seinen Blick nochmals durch den Raum schweifen. In einer Ecke des Speichers stapelten sich Kisten und ein paar alte Koffer. Hinter einem Holzverschlag stand ein völlig verstaubtes Schaukelpferd. Daneben fristeten einige ausrangierte Möbelstücke ihr Dasein. Doch nirgends fand er eine Spur die Blancas Glaubwürdigkeit untermauert hätte. Schon im Gehen begriffen, zog eine wurmstichige Holztruhe seine Aufmerksamkeit auf sich. Sein Interesse erweckte weniger die Truhe, als das, was aus ihr heraushing. Es waren Fingerknochen einer zum Teil von Stoff verdeckten Hand. Gregor öffnete den Deckel. Ein Kostüm lag obenauf. Um es besser besehen zu können, hob er es hoch. Ein Umhang mit Kapuze aus schwarzer Baumwolle kam zum Vorschein. Darunter, auf einer weiteren Schicht Stoff, waren mit weißer Farbe die Konturen eines Skelettes aufgezeichnet. Die Nachbildung von Händen mit Fingergliedern aus Plastik, genau in derselben Art, wie er sie neben Pias Leiche gefunden hatte, waren an den Armaufschlägen befestigt. Die Krönung des Kostüms stellte die Maske eines täuschend echten Totenschädels dar. Des Kommissars Instinkt sagte ihm, dass diese Maskerade eigens dafür bestimmt war, Pia Sandner damit zu Tode zu erschrecken. Er hatte von Anfang an geahnt, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen war – nun hielt er den Beweis für seine Annahme in den Händen.


    Eines jedoch machte ihn stutzig. Die Fingerknochen waren vollzählig vorhanden. Fünf auf jeder Seite. Woher, so fragte er sich, stammte dann das Fragment vom Fundort der Leiche?


    Nachdenklich legte Gregor das Kostüm zusammen und klemmte es sich unter den Arm. Es würde ihm als weiteres Indiz dienen, um Blanca des Mordes an ihrer Freundin zu überführen. Nun brauchte er nur noch zu warten, bis die Schriftstellerin wieder vernehmungsfähig war, dann konnte er auch diesen Fall erfolgreich abschließen …


    Doch irgendwas fehlte. Die sonst übliche Freude darüber blieb diesmal aus.


    Als er das Haus verließ, drang gedämpftes Hundegebell an sein Ohr. Er erinnerte sich, bei seinem ersten Besuch vom Wohnzimmerfenster aus einen Zwinger gesehen zu haben. Suchend blickte er sich um. Dem kläglichen Gejaule folgend überquerte er den Hof. Wenig später sah er sich zwei Huskies, wunderschönen Tieren, wie er anerkennend feststellte, gegenüber. Ihre Futternäpfe waren leer und sie sprangen winselnd an den Gitterstäben empor. Gregor war klar, dass jemand sich um sie kümmern musste. Das Tierheim schien ihm die geeignete Übergangslösung zu sein. Von seinem Handy aus rief er Jenny an und bat sie, alle nötigen Schritte in die Wege zu leiten.
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    Blanca hatte jegliches Zeitgefühl verloren. In einem gnädigen Dämmerzustand döste sie vor sich hin. Die Tage verstrichen in immer derselben Monotonie des Klinik-alltags. Sie fühlte sich seltsam schwerelos. All ihre Sorgen und Ängste lagen unter wattigen Wolken begraben. Sie hatten ihren Schrecken verloren, zumindest für den Augenblick. Doch irgendwann durchdrang die Erkenntnis, was geschehen war, den medikamentös um sie errichteten Schutzwall, erreichte ihr Bewusstsein und ließ sie für kurze Zeit einen Blick auf die kalte grausame Realität werfen. Von diesem Moment geistiger Klarheit an wusste Blanca, dass sie schnellstmöglich etwas gegen ihren momentanen Zustand unternehmen musste. Anstatt, wie bisher, widerstandslos die ihr verabreichten Pillen zu schlucken, schob sie diese unter ihre Zunge, um sie in einem unbeobachteten Augenblick heimlich auszuspucken. Bei der nächstbesten Gelegenheit spülte sie die Medikamente dann auf der Toilette hinunter. Ihr Tun blieb zunächst unbemerkt. Blanca gewann dadurch Zeit, die lähmende Bewusstlosigkeit, die sie gefangenhielt und zur Untätigkeit verdammte, abzuschütteln. Um keinen Verdacht zu erregen, stellte sie sich meist schlafend. Doch hinter ihrer Stirn arbeitete es fieberhaft. Mittlerweile wusste sie, wo sie sich befand. Es entging ihr auch nicht, dass sie unter Bewachung stand.


    Für Blanca war klar, dass man sie für geistesgestört hielt. Sie musste diesen Irrtum so schnell wie möglich aufklären. Auf Grund der außergewöhnlichen Situation, in der sie sich befand, erschien es ihr vorerst nicht ratsam, sich nochmals einem der Ärzte anzuvertrauen. Das hatte sie bereits mehrfach erfolglos versucht. Nachdem sie ihre Lage überdacht und sich eine Strategie zurechtgelegt hatte, bat sie darum, mit Kommissar Stolze sprechen zu dürfen. Blanca hatte lange mit sich gerungen. Schließlich kannte sie seine Vorbehalte gegen sie. Demgegenüber stand jedoch jener besorgt musternde Blick, mit dem er sie ansah. Für einen kurzen Moment war in seinen Augen Zuneigung und Wärme für sie erkennbar gewesen. Oder hatte sie das alles nur geträumt? Hatten ihre vernebelten Sinne ihr erneut einen Streich gespielt? Litt sie womöglich doch unter Wahnvorstellungen? Letztendlich entschloss Blanca sich dafür, ihrer Intuition zu folgen.


    Ihrer Bitte wurde stattgegeben. Wenig später stand Gregor Stolze vor ihr. Die Begrüßung fiel kühl aus. Sein unverbindlicher Blick ließ keinerlei Gefühlsregung erkennen. Blanca schauderte. Hatte sie die falsche Entscheidung getroffen? Doch die Frage erübrigte sich. Es gab kein zurück mehr. Sie musste endlich ihr Gewissen erleichtern.


    Bevor Gregor die Möglichkeit erhielt, seinen Verdacht gegen sie in Worte zu fassen, bat Blanca darum, eine Erklärung abgeben zu dürfen: »Ich habe der Polizei gewisse Dinge verschwiegen, weil ich annahm, sie könnten mich belasten. Aber auf Grund der Situation habe ich beschlossen, mich Ihnen anzuvertrauen. Zunächst müssen Sie mir glauben, dass ich zu dem Zeitpunkt, als Pia starb, noch keinen Zusammenhang zwischen ihrem Tod und meinem neuesten Manuskript erkannte. Erst Tage später wurde mir dieses klar. Um zu verstehen, was ich meine, lassen Sie mich kurz den Inhalt des Buches zusammenfassen. Es handelt von einer Frau, die ein schwaches Herz hat. Ihrem Mörder ist dieser Umstand bekannt. Mit Hilfe einer teuflischen Maskerade gelingt es ihm, ihr einen tödlichen Schrecken einzujagen.«


    »So etwas in der Art habe ich mir schon fast gedacht«, entfuhr es dem Kommissar.


    Blanca sah ihn verwundert an. Doch noch bevor er sich weiter zu diesem Thema äußern konnte, meinte sie: »Bitte unterbrechen Sie mich nicht. Das ist nämlich längst noch nicht alles. Im weiteren Verlauf der Handlung fällt auch noch der Ehemann der Toten einem Verbrechen zum Opfer. Die Bremsleitungen seines Wagens werden durchtrennt. Er erleidet daraufhin einen tödlichen Unfall.«


    »Auch das weiß ich schon«, warf Gregor ein.


    Blanca verschlug es die Sprache. »Und woher?«, fragte sie konsterniert. »Wollen Sie etwa damit sagen, Sie hätten mein Manuskript gelesen?«


    »Das brauchte ich nicht. Ich habe durch Udo Klantek Kenntnis von Ihren Plänen erlangt.«


    »Von Udo? Udo Klantek? Aber der kennt mein Manuskript doch überhaupt nicht. Ich verstehe nicht …« Blancas Gedanken überschlugen sich. Ihr war anzusehen, dass Gregors Worte sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hatten.


    »Ich weiß nichts von einem Manuskript«, korrigierte sie der Kommissar. »Herr Klantek rief mich an, um mir mitzuteilen, dass Sie in seiner Werkstatt waren. Nachdem er mich über den Grund ihres Besuches unterrichtet hatte, war mir alles klar.«


    Blanca war sprachlos.


    »Ich habe mir eins und eins zusammengereimt«, fuhr Gregor mit seinen Ausführungen fort. »Das meinte ich damit, als ich sagte, ich wüsste Bescheid. Die Existenz des von Ihnen erwähnten Manuskripts hingegen ist mir neu. Angenommen, es gibt es tatsächlich, würde mich natürlich brennend interessieren wie es endet.«


    »Was?«


    »Na, wer der Mörder ist!«, wollte Gregor wissen. Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


    »Das weiß ich offengestanden selbst noch nicht so recht«, bekannte Blanca verunsichert. »Dem Ganzen liegt ein ziemlich komplizierter Aufbau zu Grunde. Ich muss gestehen, dass ich die Idee noch nicht zu Ende gedacht habe. Und außerdem«, fuhr sie zögernd fort, »weiß ich noch gar nicht, ob ich nach alledem, was geschehen ist, das Buch überhaupt fertig schreibe.«


    »Tun Sie es ruhig. Zeit dazu werden Sie ja bald reichlich haben.«


    »Wie soll ich denn das verstehen?«, wollte Blanca wissen.


    »Ich meine damit die Gefängnisstrafe, die Sie erwartet. Auf Mord, in dem Fall Doppelmord, stehen immerhin bis zu fünfzehn Jahren, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Soll das ein schlechter Scherz sein?«


    »Keineswegs! Oder haben Sie wirklich geglaubt, ich würde die Geschichte, die Sie mir da soeben aufgetischt haben, für bare Münze nehmen? Es interessiert mich nicht im Geringsten, ob dieses Manuskript existiert oder nicht. Für mich zählen einzig die Indizien. Und anhand dieser steht zweifelsfrei fest, dass Sie die beiden Morde verübt haben. Es war ein Fehler zu glauben, ich sei so dumm, Ihnen abzunehmen, dass jemand gemäß ihrem Manuskript die Morde ausgeführt haben soll. Das zeigt mir lediglich, wie verzweifelt Sie sein müssen. So verzweifelt, dass Sie ernstlich glaubten, mit dem, was Sie mir soeben erzählt haben, Ihren Kopf aus der Schlinge ziehen zu können!«


    Bei der Erwähnung des Wortes Schlinge zuckte Blanca wie elektrisiert zusammen. »Wie kommen Sie auf Schlinge?«, stieß sie hervor. »Wissen Sie etwa, wer mir das antut?«


    »Wer Ihnen was antut?« Kaum hatte der Kommissar seine Frage gestellt, sprudelte es auch schon aus Blanca heraus. Gregor hatte keine Chance, ihren Redefluß zu stoppen. In der kommenden halben Stunde bekam er die wohl abenteuerlichste Geschichte seiner bisherigen Laufbahn zu hören. Blanca ließ kein Detail aus. Atemlos berichtete sie von dem Liliengesteck, den Spinnen und den nächtlichen Besuchen in ihrem Schlafzimmer. Selbst den abendlichen Vorfall bei der Ruine ließ sie nicht aus. Zum Schluss kam sie noch einmal auf die Schlinge zu sprechen. »Wäre es Ihnen möglich, sich einmal auf meinem Dachboden umzusehen?«, bat sie Gregor.


    Seine Antwort überraschte sie.


    »Das habe ich bereits getan.«


    »Ja, und?«


    »Nichts und. Da war nichts! Weder eine Schlinge noch ein Schemel. Dafür habe ich das hier gefunden.« Er reichte ihr ein Polaroidfoto. Auf ihm war das Kostüm, das er auf ihrem Dachboden fand, zu sehen. Stirnrunzelnd musterte Blanca das Bild. »Ich verstehe nicht ganz«, meinte sie irritiert. »Was soll das sein und was meinten Sie damit, als Sie sagten, Sie hätten es bei mir gefunden. Ich besitze keine solch makaberen Gegenstände.«


    »Dann frage ich mich, wie es in die Truhe auf ihrem Speicher gekommen ist. Wahrscheinlich von Geisterhand, oder?«


    »Was ist denn an dem Kostüm so Außergewöhnliches, dass Sie sich dafür interessieren?«


    »Wissen Sie das wirklich nicht?«


    »Würde ich sonst fragen?«


    »Na, gut. Dann werde ich es Ihnen sagen. Die hier abgebildete Verkleidung wurde benutzt, um Pia einen tödlichen Schreck einzujagen. Sie zählt somit als Beweisstück, eine Art Tatwaffe wenn Sie so wollen. Damit«, Gregor deutete auf das, auf dem Foto abgebildete Kostüm, »wurde ein Mord begangen. Und ich habe es, um es noch einmal zu betonen, durch Zufall auf Ihrem Dachboden gefunden, als ich nach der von Ihnen beschriebenen ominösen Schlinge Ausschau hielt.«


    Allmählich dämmerte es Blanca, welch unglaubliche Anschuldigung sich da hinter den Worten des Kommissars verbarg.


    »Sie halten mich also tatsächlich für Pias Mörderin.« Ihre Stimme war kaum mehr ein Flüstern.


    »Nicht nur das«, entgegnete Gregor kühl. »Ich bin zudem davon überzeugt, dass auch der als Unfall getarnte Mord an Leon auf Ihr Konto geht.«


    Blanca war fassungslos. Konnte es sein, dass sie das alles nur träumte? Sicher! Sie hatte einen Alptraum und würde jeden Augenblick schreiend daraus erwachen. Doch die ersehnte Erlösung stellte sich nicht ein. Es war kein Traum, dem sie entrinnen konnte, sondern grausame Realität. Ihre anfängliche Ratlosigkeit verwandelte sich, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, in grenzenlose Wut. Sie lief rot an. Ihre ganze Ohnmacht entlud sich in einer scharfen Anklage: »Was tun Sie eigentlich die ganze Zeit?«, blaffte sie Gregor ungehalten an. »Ich werde bedroht, bin der Verzweiflung nahe, meine besten Freunde sterben wie die Fliegen. Und was bitte schön tut die Polizei? Anstatt mich ernst zu nehmen und herauszufinden, wer hinter all diesen schrecklichen Dingen steckt, verdächtigen Sie mich, eine kaltblütige Mörderin zu sein – eine Doppelmörderin noch dazu. Mich zu beschuldigen mag, für Sie ja am einfachsten sein. Nur hat das Ganze einen klitzekleinen Schönheitsfehler. Ich bin es nämlich nicht gewesen, und ich bin auch nicht verrückt. Vielmehr werde ich bedroht. Wenn Sie nichts unternehmen, bin ich das nächste Opfer. Aber wahrscheinlich muss ich erst tot sein, um Sie davon zu überzeugen. Nur ist es dann zu spät für mich!«


    Blancas Worte blieben nicht ohne Eindruck. Sie sah es an Gregors betroffener Miene. Bis jetzt hatte er geglaubt, eine Mörderin vor sich zu haben. Seine ganze Strategie beruhte darauf. Er war der felsenfesten Ansicht gewesen, dass sie unter der Last der Beweise zusammenbrechen und ein Geständnis ablegen würde. Stattdessen nahm sie kaum zur Kenntnis, was er gegen sie in der Hand hatte. Selbst das Foto ließ sie nicht nervös werden. Vielmehr schien es ihm so, als ob sie von der Richtigkeit ihrer Worte tatsächlich überzeugt war. Entweder hatte er es hier mit einer geistig unzurechnungsfähigen Mörderin zu tun, oder aber sie war tatsächlich unschuldig. Gregor fühlte sich äußerst unwohl in seiner Haut. Er wusste nicht, was er denken sollte. Ihre Angst wirkte echt. Wenn es stimmte, dass jemand versuchte, auch sie zu töten, musste sie unter Polizeischutz gestellt werden. Schließlich hatte sie sich ihm anvertraut und ihn um Hilfe gebeten.


    »Also gut«, meinte er besänftigend, seine Unsicherheit überspielend, »fangen wir noch einmal ganz von vorne an. Wann genau haben Sie die Stimme das erste Mal vernommen?« Blanca, die merkte, dass sie endlich ernst genommen wurde, fiel ein Stein von der Seele. Bereitwillig gab sie Antwort auf alle Fragen.


    Der Kommissar notierte sich ihre Angaben.


    Nachdem sie ihre Aussage gemacht hatte, meinte Gregor: »Möglicherweise habe ich Ihnen Unrecht getan. Aber Tatsache ist, dass noch immer alle Indizien gegen Sie sprechen. Ich werde versuchen«, dabei tippte er auf seine Notizen, »der Sache auf den Grund zu gehen. Doch solange der Fall noch nicht abgeschlossen ist, muss ich Sie, so Leid mir das tut, weiterhin unter Aufsicht stellen. Sie sind noch immer unsere einzige Tatverdächtige.«


    »Ich danke Ihnen trotzdem. Ich meine, dass Sie mir endlich Beachtung schenken. Ich bin nicht verrückt und an Bewusstseinsspaltung leide ich auch nicht. Das müssen Sie mir glauben! Was ich in letzter Zeit erlebt habe, ist eine ganz neue Dimension des Grauens. Anders kann ich es nicht beschreiben. Das was passiert ist, hat mir schreckliche Angst eingejagt. Vor allem, da ich befürchten muss, dass die Bedrohung noch längst nicht vorüber ist.«


    Blancas letzte Worte hinterließen einen tiefen Eindruck. Ihre Blicke begegneten sich, um einen verzauberten Moment lang ineinander zu ruhen. Gregor, der es aus Angst, seinen Prinzipien untreu zu werden, nicht schaffte, ihm standzuhalten, wandte sich abrupt ab. Er durfte jetzt nicht schwach werden. Denn Schwäche bedeutete, Gefühle zuzulassen. Dazu durfte es nicht kommen.


    Als er sich kurze Zeit später von Blanca verabschiedete, tat er dies mit einem Versprechen: »Ich werde nicht eher ruhen, bis ich denjenigen, der für all das verantwortlich ist, gefunden habe.«
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    Erst als der Kommissar wenig später hinter dem Steuer seines Wagens saß, wurde ihm die ganze Reichweite seiner Worte bewusst. Er musste nochmals bei Null beginnen und die ganzen Ermittlungsakten wieder von vorn aufrollen. Allein die Angst, Blanca könnte das nächste Opfer eines Verrückten werden, war Antrieb genug. Er würde es sich niemals verzeihen können, wenn ihr etwas zustoßen würde und er nichts dagegen unternommen hätte.


    In Gedanken versunken, parkte er seinen Wagen vor der Wache und stieg aus. Ihn fröstelte, als er über den Parkplatz ging. Der Himmel, der am Morgen noch strahlend blau gewesen war, hatte sich bewölkt und es blies ein unangenehm kühler Wind. Zwei Treppenstufen mit einem Mal nehmend, hastete er die Stufen hinauf, um möglichst schnell ins schützende Innere des Gebäudes zu gelangen. Sein Büro lag im zweiten Stock. Auf dem Weg dorthin kam er an mehreren Vernehmungszimmern vorbei. Aus einem von ihnen sah er Gunnar List, seinen Kollegen vom Drogendezernat kommen. Zwei Untersuchungshäftlinge in Handschellen und ein zur Bewachung abgestellter Beamter folgten. Gregor warf im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick auf die beiden. Es handelte sich um ein Pärchen. Der Mann war ziemlich groß und machte einen gepflegten, durchtrainierten Eindruck. Noch bevor die Frau ihr Gesicht von ihm abwenden konnte, hatte der Kommissar auch sie für Sekunden in Augenschein nehmen können. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor. Auf dem Weg zu seinem Dienstzimmer grübelte er darüber nach, wo er sie schon einmal gesehen hatte.


    Geistesabwesend begrüßte er seine Kollegin und ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder. Das Telefon klingelte. Noch während Jenny Melms den Anruf entgegennahm, fiel Gregor ein, woher er die Frau kannte. Es handelte sich bei ihr um Blanca Büchners Schwester. Stirnrunzelnd erinnerte er sich des unschönen Zwischenfalls auf dem Friedhof. Er fragte sich, welcher Straftat sie sich schuldig gemacht hatte. Sein Kollege Gunnar List arbeitete als Ermittler in der Drogenfahndung. Konnte es sein, dass sie eine Dealerin war? Er würde sich bei Gunnar bei nächstbester Gelegenheit danach erkundigen.


    Schon zum Mittagessen beim Chinesen an der Ecke sollte Gregor die Möglichkeit bekommen, seine Frage loszuwerden. Er gesellte sich zu seinem Kollegen, der allein an einem der dunkelgrau gemusterten Resopaltische saß und gierig eine große Portion Gemüsenudeln verschlang. Der Kommissar hatte sich ebenfalls für dieses Gericht entschieden. Nachdem sie gegessen hatten, meinte Gregor: »Sag mal, das Pärchen von heute morgen, was hatten die denn auf dem Kerbholz?«


    »Warum willst‹n das wissen?«, fragte Gunnar noch immer an den Resten seines Mittagessens kauend.


    »Wegen der Frau. Sie ist verwandt mit jemandem, gegen den ich im Moment in einem Mordfall ermittle.«


    »Die Alte ist ein zäher Brocken! Aus der ist nichts rauszuholen! Dabei ist uns diesmal der ganz große Wurf geglückt. Anfangs sind wir nur einem Hinweis wegen Drogenhandels nachgegangen. Wir haben die beiden hochgehen lassen, als sie gerade einen Deal in ihrer Wohnung abwickeln wollten. Bei der anschließenden Durchsuchung der Räume haben wir große Mengen Heroin und zudem einige künstliche Designerdrogen beschlagnahmt. Dabei sind wir durch Zufall einer weiteren Straftat auf die Spur gekommen. Kannst du dich noch an den Raubüberfall auf die Deutsche Bank im Sommer letzten Jahres erinnern?«


    Gregor nickte vage. »Kann schon sein, dass ich davon gehört habe«, meinte er. »Hat nicht Reinders den Fall bearbeitet?«


    »Exakt. Trotz intensiver Fahndung waren die beiden Täter bis heute flüchtig. Die zuständige Soko trug den Decknamen ›Sensenmann‹. Weißt du, warum die sich so genannt haben?«, fragte Gunnar belustigt.


    Gregor schüttelte den Kopf.


    »Weil die Bankräuber in dieser Verkleidung in die Filiale eindrangen und sie ausraubten. Und eines der beiden Kostüme, die bei diesem Überfall verwendet wurden, haben wir heute gefunden«, verkündete Gunnar List mit nicht zu überhörender Genugtuung in der Stimme.


    Der Kommissar war mit einem Mal hellwach. »Ein Kostüm?«, fragte er.


    Sein Kollege nickte bestätigend. »Als wir Brandstedt damit konfrontierten, ist er zusammengebrochen und hat ein Geständnis abgelegt. Aber die Frau, diese Nicole Sternfeldt, die ist stur geblieben. Behauptet nach wie vor, nichts mit der Sache zu tun zu haben! Dabei ist sie ganz blass geworden, als sie hörte, aus welchem Grund wir uns so für diese Verkleidung interessierten. Aber auch die wird noch reden, ist nur eine Frage der Zeit.«


    »Sag mal, wie sah das Kostüm denn aus?«, stoppte Gregor den Redefluss seines Kollegen. Sein Atem ging stoßweise. Es war ihm anzumerken, dass er aufs Höchste erregt war.


    Gunnar List musterte ihn befremdet. »Was ist denn mit dir los? Du bist ja völlig von der Rolle! Etwa wegen dieses Stofffetzens?«


    »Sülz nicht so viel. Beschreibe mir lieber sein Aussehen!«


    »Also wenn du das wirklich wissen willst, dann geh doch am besten in der Asservatkammer vorbei und sieh es dir an! Frag nach Monika! Der hab ichs ausgehändigt, die weiß Bescheid.«


    Den Kommissar hielt nichts mehr auf seinem Platz. Kaum hatte sein Kollege ausgesprochen, erhob er sich und stürmte nach draußen. Gunnar blickte ihm kopfschüttelnd nach.


    Wenig später sah Gregor seinen Verdacht bestätigt. Das in der Asservatenkammer deponierte Kleidungsstück war das identische Gegenstück zu dem, welches er auf Blanca Büchners Dachboden gefunden hatte. Es bestand nur ein winziger, dafür umso bedeutsamerer Unterschied. Bei dem Kostüm auf der Polizeiwache fehlten an der linken Hand die kompletten drei durch Metalldraht verbundenen Glieder des kleinen Fingers.


    Des Kommissars Gedanken überschlugen sich. Er musste unbedingt mit Blancas Schwester reden. Zurück in seinem Zimmer informierte er Jenny Melms stichpunktartig von seinen neuesten Erkenntnissen. Dann rief er bei Gunnar List an, um sich dessen Einverständnis, Nicole Sternfeldt verhören zu dürfen, einzuholen.


    Eine Viertelstunde später saß sie Gregor in einem der Vernehmungszimmer gegenüber. Ihre Miene drückte eisige Ablehnung aus. Ganz in Abwehr hatte sie die Hände vor der Brust verschränkt. Doch der Kommissar konnte die Angst in ihren Augen lesen. Sie wusste, dachte er, dass sie in der Falle saß.


    Er beschloss daher ohne Umschweife auf sein Ziel zuzusteuern. »Ich nehme an, Ihnen ist bekannt, weshalb Sie hier sitzen?«, erkundigte er sich.


    Wie nicht anders zu erwarten schwieg sein Gegenüber.


    »Okay«, meinte der Kommissar. »Dann werde ich es Ihnen sagen. Sie sitzen hier, weil Ihnen der Mord an Pia und«, als er weiter sprach bluffte er, »Leon Sandner zur Last gelegt wird.« Nicole war unmerklich zusammengezuckt. Noch immer gab sie keinen Ton von sich.


    »Haben Sie nichts dazu zu sagen?«, fragte Gregor.


    Da plötzlich grinste Nicole ihn an und meinte: »Das müssen Sie mir erst mal beweisen.«


    »Wenn es weiter nichts ist. Das kann ich. Wenn Sie Wert darauf legen, lasse ich die beiden Kostüme holen.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, entgegnete Blancas Schwester. Doch die schlagartig auf ihrem Gesicht erschienene Blässe strafte ihre Worte Lügen.


    »Ihr Plan«, fuhr der Kommissar unbeirrt fort, »hatte wirklich gute Chancen auf Erfolg. Das muss man Ihnen lassen. Aber wie das so ist, am Ende haben Sie eben doch ein paar nicht unerhebliche Kleinigkeiten übersehen und genau die werden Ihnen nun zum Verhängnis.«


    Als Nicole auch weiterhin schwieg, fuhr Gregor fort: »Erstens haben Sie nicht damit gerechnet, dass die Kostüme, von denen Sie eines trugen, um Pia damit zu Tode zu erschrecken, schon einmal bei einer Straftat, genauer gesagt bei einem bisher unaufgeklärten Banküberfall, zum Einsatz kamen. Zweitens haben Sie nicht bemerkt, dass sich von dem von Ihnen am Tatort getragenen Kostüm ein komplettes Fingerglied, nämlich das des linken kleinen Fingers, gelöst hat. Ich habe es neben Pias Leiche im Garten der Sandners gefunden. Das Kostüm allerdings, das Sie Ihrer Schwester untergeschoben haben, um sie damit als Pias Mörderin dastehen zu lassen, war unversehrt und vollständig. Anders jedoch jenes, welches meine Kollegen von der Drogenfahndung heute in Brandstedts Wohnung sicherstellten. Bei dem nämlich fehlt besagtes Fingerglied.«


    Gregor schwieg und wartete.


    Seine Worte blieben nicht ohne Wirkung. Er sah, wie es hinter der Stirn seines Gegenübers arbeitete. Seine Taktik ändernd, verfiel er in eine andere Tonart. Mit sanfter Stimme fragte er: »Und, wollen Sie noch immer abstreiten, dass Sie es gewesen sind? Wenn Sie jetzt ein Geständnis ablegen, könnte sich das strafmildernd auswirken. Wenn Sie weiter leugnen, verschlimmern Sie ihre Situation doch nur.«


    »Diese Schlampe!«, würgte Nicole zwischen zusammengepressten Lippen hervor. »Sie hätte es verdient, statt meiner hier zu sitzen! Wenigstens einmal in ihrem Leben sollte sie am eigenen Leib spüren, wie es sich anfühlt, wenn man dazu verdammt ist, auf der Verliererseite zu stehen. Aber ihr ist ja stets alles geglückt! Alles! Und ich, ich hatte bei allem immer nur Pech!«


    Nicoles Kopf sank auf ihre Brust. Ein heftiger Weinkrampf schüttelte sie. Nachdem sie sich davon erholt hatte, fragte Jenny Melms, die schon vor einer ganzen Weile unbemerkt das Zimmer betreten hatte und auf einen Wink von ihrem Kollegen das weitere Verhör übernahm, vorsichtig nach: »Sie sprechen von Ihrer Schwester Blanca?«


    Nicole nickte schniefend. Jenny schob ihr ein Päckchen Papiertaschentücher zu.


    Nachdem sie ihr ein paar Minuten Zeit gelassen hatte, um sich zu beruhigen, begann die Kriminalbeamtin sich behutsam voran zu tasten. »Das, was Sie da sagen, klingt ziemlich verbittert«, meinte sie.


    »Da haben Sie Recht. Ich verabscheue meine Schwester. Ich habe sie immer schon gehasst. Sie kam als kleines schwächliches Frühchen zur Welt. Seit ich zurückdenken kann, war sie krank. Aus diesem Grund drehte sich stets alles nur um sie. Unabhängig davon war sie von Anfang an die hübschere von uns beiden – der ganze Stolz meiner Eltern. Um mich kümmerte sich keiner. Da gab es nichts, wessen sie sich rühmen konnten. Für sie zählte nur Blanca. Meine kleine Prinzessin hat mein Vater sie genannt. Mich dagegen nahm er gar nicht zur Kenntnis. Sie müssen wissen, dass meine Eltern mir die Schuld an Blancas kränkelndem Wesen gegeben haben.«


    »Jetzt übertreiben Sie aber«, stoppte Jenny den voller Groll hervorgebrachten Redefluss Nicoles.


    »Keineswegs«, fuhr diese unbeirrt fort. »Ich weiß, was ich gehört habe. Ich war damals höchstens sechs Jahre alt, aber ich vergaß kein Wort von dem Gespräch meiner Eltern. Sie glaubten, wir schliefen. Aber ich musste aufs Klo. Auf dem Rückweg hab ich sie dann belauscht. Die Küchentür stand einen Spalt breit offen. Ich hörte jedes Wort. Mutter sagte, schon damals, als ich noch in ihrem Bauch gewesen sei, hätte ich mich ausgebreitet wie ein Schmarotzer, sie ausgelaugt und ihr sämtliche Energie entzogen. Ich hätte nichts für Blanca übrig gelassen, meinte sie. Nur deshalb sei sie ständig krank. Sie gaben mir die Schuld daran, verstehen Sie? Und sie haben es mich Zeit meines Lebens spüren lassen. Blanca wurde geliebt, ich nur geduldet. Ich konnte ihnen nie etwas recht machen. Als ich in der Pubertät Schwierigkeiten machte, schoben mich meine Eltern in ein Internat ab. Ich durfte sie nur noch an den Wochenenden besuchen und dann haben wir alle heile Welt gespielt. Ich glaube, niemand kann sich vorstellen, wie sehr ich darunter gelitten habe. Was glauben Sie, was los war, als sie mich mal mit einem Jungen zusammen erwischt haben. Mein Vater drohte mir Prügel an für den Fall, dass sich das wiederholen sollte. Und Blanca? Die hat die Kerle gewechselt wie ihre Hemden. Doch bei ihr hat keiner was gesagt. Da war das plötzlich okay. Die haben gedacht, ich krieg das nicht mit, weil ich die ganze Woche über nicht zu Hause war. Aber ich habe über alles Bescheid gewusst und es tat weh. Sehr weh sogar, das kann ich Ihnen sagen. Irgendwann habe ich dann aus lauter Verzweiflung angefangen, mir meinen Frust von der Seele zu schreiben. Und wissen Sie was passiert ist? Blanca, das Herzchen, musste es auch ausprobieren. Und wieder bewahrheitete es sich, dass sie auf der Sonnen- und ich auf der Schattenseite stand. Für meine Manuskripte interessierte sich niemand. Und Blanca – die hatte gleich beim ersten Anlauf Glück. Den Rest brauche ich Ihnen ja wohl nicht zu erzählen. Den kennen Sie ja. Aber dann habe ich meine Chance gewittert. Das Blatt sollte sich endlich wenden. Ich hatte ein Recht darauf, verstehen Sie? Durch Zufall habe ich unbemerkt einen Blick auf Blancas neuestes Manuskript werfen können. Sie hat die Morde detailgetreu beschrieben. Da kam mir erstmals die Idee, ich könnte sie mit ihren eigenen Waffen schlagen. Als ich dann auch noch Pia mit ihrem schwachen Herzen kennenlernte, wusste ich, dass diesmal das Schicksal auf meiner Seite stand. Ja es stimmt, ich habe die Sandners getötet und es tut mir nicht einmal Leid. Schade ist nur, dass Blanca wieder einmal unbeschadet davongekommen ist.«


    Erschöpft schloss Nicole die Augen. Nachdem sie sich Luft gemacht und all den über Jahre hinweg angestauten Groll aus sich herausgelassen hatte, fühlte sie sich leer und ausgebrannt. Sie bat darum in ihre Zelle zurückgebracht zu werden.


    »Eine Frage hätte ich noch«, meinte Gregor der betroffen ihren Worten gelauscht hatte, »wie haben Sie das mit der Stimme hinbekommen?« Nicole sah ihn mit einem undefinierbaren Blick an. »Das«, so meinte sie, »müssen Sie schon selbst herausfinden.«
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    Draußen war es bereits dunkel, als Gregor seinen Wagen in die Auffahrt des Klinikgeländes lenkte. Während er, dem Eingang zustrebend, den Parkplatz überquerte, setzte ein leichter Nieselregen ein. Fröstelnd schlug er den Kragen seiner Jacke nach oben.


    Die Besuchszeit war schon seit geraumer Zeit vorüber. Doch da er sein Kommen telefonisch angemeldet hatte, gab es keinerlei Probleme mit der diensthabenden Schwester. Blanca erwartete ihn bereits.


    Als er ihr Zimmer betrat, unterbrach sie ihre ruhelose Wanderschaft und kam erwartungsvoll auf ihn zu. »Ich frage mich, was Sie so spät noch zu mir führt«, begrüßte sie ihn.


    Erschöpft zog Gregor sich einen Stuhl heran und setzte sich. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Während er, nach den passenden Worten suchend, Blanca nachdenklich musterte, fuhr er sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. Dieser Geste bediente er sich stets dann, wenn er nervös war.


    Die ganze Autofahrt über hatte er darüber nachgegrübelt, wie er Blanca am schonendsten auf den Schock, der ihr bevorstand, vorbereiten konnte. Diplomatie war noch nie eine seiner Stärken gewesen.


    »Es ist uns gelungen«, begann er mit belegter Stimme, »die Morde an Pia und Leon aufzuklären. Im Laufe des Verhörs übernahm die der Tat überführte Person zudem die Verantwortung für die Stimmen, die Sie gehört haben. Ich dachte mir, dass Sie diese Nachricht interessieren würde. Deshalb bin ich so spät noch einmal vorbeigekommen.«


    Blanca hatte atemlos zugehört. Ihre Miene drückte grenzenlose Erleichterung aus. »Gott sei Dank ist der Spuk endlich vorbei!«, seufzte sie. »Sie glauben gar nicht, welch befreiendes Gefühl das ist!« Um ihrer Freude darüber Ausdruck zu verleihen, ergriff sie seine Hand und drückte sie. »Sie müssen mir alles ganz genau erzählen! Wer ist der Täter und wie haben Sie es so schnell herausgefunden?«


    Unbehaglich entzog Gregor ihr seine Hand. »Ich rate Ihnen, sich zu setzen«, empfahl er Blanca. »Was ich Ihnen zu sagen habe, dürfte alles andere als leicht verdaulich für Sie werden.«


    Verwirrt tat Blanca, wie ihr geheißen. Schon nach einer ersten kurzen Zusammenfassung der Geschehnisse beschlich sie eine böse Vorahnung. Ihre unruhig zuckenden Hände verrieten ihre Nervosität. Bisher hatte der Kommissar vermieden, Nicole namentlich zu erwähnen. Blanca tat ihm Leid und er wünschte sich, ihr die bittere Wahrheit ersparen zu können. Doch ihm blieb keine Wahl.


    Seine Worte sorgsam wählend, vertraute er ihr an, wer die Verantwortung für die Morde trug.


    Die Ungeheuerlichkeit des soeben Gehörten verschlug Blanca die Sprache. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Gregor musterte sie besorgt. Ihre Miene verhieß nichts Gutes. Schnell erhob er sich und eilte zu ihr. Er rechnete mit dem Schlimmsten. Behutsam nahm er sie in seine Arme. Seine Nähe löste Blancas Starre. Um ihre Mundwinkel herum zuckte es verdächtig. Wie von ihm befürchtet, brach sie weinend zusammen. Gregor fing sie auf. Beruhigend strich er ihr übers Haar. Es dauerte lange, bis sie sich wieder in der Lage fühlte, klar zu denken. Unter Tränen schluchzte sie: »Ich verstehe nicht, wie Nicole mir das antun konnte. Sie ist doch meine Schwester. Wir sind uns doch gerade erst näher gekommen …«


    Blanca so leiden zu sehen, versetzte dem Kommissar einen schmerzhaften Stich. Andererseits halfen Halbwahrheiten ihr auch nicht weiter. »Sie hat dir nur etwas vorgespielt«, entgegnete er finster. »Es gehörte zu ihrem Plan, sich dein Vertrauen zu erschleichen. Auch wenn es weh tut denke ich, dass du das wissen solltest.«


    Entschlossen richtete Blanca sich auf. »Ich will mit ihr reden! Gleich! Kannst du mich zu ihr bringen?« Es fiel Gregor nicht leicht, dem Blick ihrer flehenden Augen standzuhalten. Wusste er doch, dass er ihrer Bitte nicht nachkommen konnte. »Sie will dich nicht sehen. Ich persönlich halte es im Übrigen auch für das Beste, nichts zu überstürzen. Du solltest erst einmal eine Nacht darüber schlafen und versuchen, das Ganze zu verarbeiten. Gib deiner Schwester ein paar Tage Zeit. Ich bin sicher, dass sie dann mit sich reden lässt.« Ohne es zu bemerken, waren beide in der Aufregung zum Du übergegangen.


    Blanca sann über seine Worte nach. »Wahrscheinlich hast du recht«, gab sie sich geschlagen.


    »Ich habe dafür gesorgt, dass du«, erst jetzt kam ihm zu Bewusstsein, dass sie sich die ganze Zeit über schon duzten, »Pardon, Sie morgen entlassen werden.« Verlegen kratzte er sich am Kopf. »Lass uns beim Du bleiben«, meinte Blanca schlicht. »Ich kann im Moment einen guten Freund gebrauchen. Viele sind mir nämlich nicht mehr geblieben.«


    


    Am nächsten Morgen, kurz nach acht Uhr, verließ Blanca in Begleitung von Jenny Melms das Klinikgebäude. Erleichtert hörte sie die schwere Glastür hinter sich ins Schloss fallen. Sie atmete tief durch. Die angenehm kühle Luft belebte sie. »Eigentlich wollte Gregor Sie abholen«, teilte ihr die Polizistin mit. »Aber ein wichtiger Termin bei Gericht ist ihm dazwischengekommen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er sich bei Ihnen melden wird.«


    Die Autofahrt verlief schweigend. Blanca starrte geistesabwesend durch die Windschutzscheibe. Jenny, die spürte, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte, vermied es, sie anzureden. Blanca fand ihre Sprache erst wieder, als der Wagen in den holprigen Feldweg einbog, der zu ihrem Haus führte. »Ich kann das alles noch gar nicht fassen«, bekannte sie niedergeschlagen.


    »Das ist ja auch nur zu verständlich«, versicherte ihr Jenny. »Gemessen an dem, was Ihnen in letzter Zeit widerfahren ist, halten Sie sich bewundernswert.«


    Blanca winkte ab. »Das täuscht! In Wirklichkeit ist alles in mir in Aufruhr.« In ihrer Verzweiflung legte sie Jenny die Hand auf den Arm. »Können Sie nicht einmal mit Nicole sprechen und versuchen, sie umzustimmen?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Ich muss unbedingt herausfinden, warum sie mir das alles angetan hat. Die Ungewissheit bringt mich sonst noch um den Verstand. Bitte!«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, entgegnete Jenny vage. »Aber versprechen kann ich nichts. Sobald Ihre Schwester dazu bereit ist Sie zu sehen, rufe ich Sie an, einverstanden?«


    Blanca nickte. Mittlerweile hatten sie ihr Ziel erreicht. »Da wäre übrigens noch etwas«, sagte Jenny, während sie, Blanca zur Seite deren Grundstück betrat. »Wir haben Ihre Hunde ins Tierheim geschafft. Heute Morgen habe ich dort angerufen. Im Laufe des Tages wird ein Mitarbeiter des Kandelhofes vorbeikommen und die beiden zurückbringen. Ich hoffe, das war in Ihrem Interesse?«


    »Aber ja doch!«, versicherte Blanca der Beamtin. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich um die Tiere gekümmert haben.«


    Nachdem Blanca sich von Jenny verabschiedet hatte, ging sie ins Haus. Es kam ihr seltsam verlassen vor. Fröstelnd stellte sie die Heizung an. Dann ging sie in die Küche, um sich einen starken Kaffee zu kochen. Das heiß dampfende Getränk vor sich, saß sie wenig später am Küchentisch und versuchte ihre wirren Gedanken zu ordnen. Blanca begann damit, sich einen Plan für die nächsten Tage zurechtzulegen. Je eher es ihr gelang, zum Alltag zurückzukehren, desto besser.


    Bei ihrer Heimkehr war ihr aufgefallen, dass sich in ihrem Briefkasten die Post stapelte. Um sich abzulenken, sah Blanca sie durch. Doch außer der Tageszeitung, jeder Menge Werbung und den obligatorischen Rechnungen war nichts dabei, was ihre Aufmerksamkeit erregte. Um ihrer inneren Unruhe Herr zu werden, entschied sie sich für einen Kontrollgang durchs Haus.


    Zuerst ging Blanca nach oben. In ihrem Schlafzimmer angekommen, öffnete sie das Fenster, um zu lüften. Dann ließ sie ihren Blick durchs Zimmer schweifen. Alles sah noch genauso aus, wie sie es verlassen hatte. Zerstreut brachte sie ihr zerwühltes Bett in Ordnung. Als sie an die letzte Nacht, die sie darin verbrachte, zurückdachte, brach ihr kalter Schweiß aus. Ihr Herz begann zu rasen. Einen großen Bogen um die Bodentür machend, eilte sie die Treppe hinab.


    Als sie an ihrem Arbeitszimmer vorbeikam, verharrte sie unentschlossen. Nach kurzem Zögern betrat sie es. Blancas Blick fiel auf den geöffneten Laptop. Einladend stand er da. Geradeso, als ob sie nur für einen Moment das Zimmer verlassen hätte. Blanca setzte sich an den Schreibtisch und schaltete das Gerät an. Als der Bildschirm sich erhellte, klickte sie das Manuskript an und las die letzte Seite. Gebannt starrte sie auf die Worte von denen sie nun wusste, wieviel Unheil sie angerichtet hatten. In einem Anflug ohnmächtiger Wut löschte sie die gesamte Datei. Dann brach sie weinend zusammen. Es dauerte lange, bis sie sich beruhigt hatte. Um etwas Sinnvolles zu tun, begann sie ihren Schreibtisch aufzuräumen. Nichts sollte mehr an die Vergangenheit erinnern. Nachdem sie für Ordnung gesorgt hatte, sah sie sich noch einmal prüfend um. Dabei fiel ihr Blick auf den Kalender. Ihn überfliegend, blieb er bei einem Vermerk, der sich hinter dem zwanzigsten April, dem heutigen Datum befand, haften: Neunundsiebzigster Geburtstag von Arnulf, las sie. Um ein Haar hätte sie es versäumt, ihm zu seinem Ehrentag zu gratulieren. Das war ihr bisher noch nie passiert. Aber bisher waren auch die Umstände noch nie so außergewöhnlich gewesen. Glücklicherweise bemerkte sie es noch rechtzeitig. Auf dem Weg zum Telefon fiel ihr ein, dass sie weder seine neue Adresse noch die aktuelle Telefonnummer von ihm besaß. Kurz entschlossen rief sie bei ihrem Nachbarn an. Erstaunt hörte er sich ihr Anliegen an. »Ich habe es versäumt, mir seine Anschrift zu notieren«, bekannte er zerknirscht. »Ich weiß nur, dass das Altersheim, in das er übergesiedelt ist, sich in der Nähe seines Geburtsortes, der, wenn ich mich recht entsinne irgendwo an der Küste liegt, befindet. Tut mir Leid!«


    Betrübt sah Blanca die Chance, Arnulf ihre Glückwünsche noch rechtzeitig übermitteln zu können, schwinden. Arnulf war auf der Insel Rügen aufgewachsen und er sprach des Öfteren von seiner glücklichen Kindheit.


    Wenn er in Fahrt kam, gab er lebhaft und mit vielen Untermalungen Sagen und Legenden der Ostseeinsel zum Besten. An den Ort seiner Kindheit konnte sie sich jedoch nicht erinnern, so sehr sie auch grübelte …


    Nicht bereit aufzugeben, rief sie die Auskunft an, um sich die Nummern sämtlicher Altersheime der Insel geben zu lassen. Es musste doch mit dem Teufel zugehen, wenn sie nicht in einem von ihnen fündig würde. Eifrig notierte sie sich die Namen und Anschlüsse. Nachdem sie aufgelegt hatte, startete sie ihren ersten Versuch. Doch in dem von ihr angewählten Haus, einer Seniorenresidenz, gab es keinen Bewohner namens Arnulf Ziegler. Blanca probierte es eine weitere Stunde lang. Allmählich verließ sie der Mut. Irgendwann entschloss sie sich, aufzugeben. Es hatte keinen Sinn. Einen letzten Versuch wagend, tippte sie eine weitere Nummer ein. Doch schon nach der dritten Ziffer hielt sie inne und schlug sich an die Stirn. Warum nur hatte sie nicht eher an diese Möglichkeit gedacht! Sie rief in Gregor Stolzes Dienststelle an und ließ sich mit ihm verbinden.


    »Blanca hier«, meldete sie sich, nachdem er abgenommen hatte. »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Könntest du für mich im Einwohnermeldeamt nachfragen, wohin ein gewisser Arnulf Ziegler verzogen ist? Außenstehenden werden solche Auskünfte leider nicht erteilt. Aber dir müsste es doch eigentlich möglich sein, es in Erfahrung zu bringen.«


    Gregor notierte sich Name und Anschrift und versprach sich zu melden. Es tat ihm gut, ihre Stimme zu hören. Außerdem zeigte Blancas Anruf ihm, dass sie das Schlimmste bereits überstanden hatte. Angesichts Nicoles hartnäckiger Weigerung, mit ihrer Schwester zu sprechen, wertete er dies als gutes Zeichen. Denn dieses Gespräch, sollte es je zustande kommen, würde Blanca eine Menge Nerven kosten. Da konnte es ihm nur Recht sein, wenn sie versuchte, so schnell wie möglich in ihr normales Leben zurückzufinden.


    Wie versprochen wählte er gleich darauf die Nummer des Einwohnermeldeamtes, gab Arnulf’s Daten durch und bat darum, zurückgerufen zu werden.


    


    Blanca verbrachte den Rest des Tages in der Nähe ihres Telefons. Doch der Apparat blieb stumm. Am Nachmittag brachte ein Mitarbeiter des Tierheims die Hunde vorbei. Ausgelassen stürmten Peter und Paul auf sie zu. Es fehlte nicht viel und sie hätten Blanca vor lauter Überschwang zu Fall gebracht. Liebevoll kraulte sie die beiden hinter den Ohren. Blanca tollte noch eine ganze Weile mit ihnen umher. Auch den Tieren war die Freude, wieder zu Hause zu sein, deutlich anzumerken. Als Blanca sie kurz nach achtzehn Uhr anleinte, um mit ihnen spazieren zu gehen, kannte ihre Begeisterung keine Grenzen mehr.


    Für den Fall, dass Gregor sie doch noch zu erreichen versuchte, hatte sie den Anrufbeantworter angeschaltet. Doch als sie nach zwei Stunden zurückkam, waren auf dem Band keinerlei neue Nachrichten für sie eingegangen. Blanca ging in die Küche, um sich ihr Abendessen zuzubereiten. Sie hoffte noch immer darauf, dass Gregor sich bei ihr melden würde. »Vielleicht bringt er mir die Adresse ja persönlich vorbei«, dachte sie. Bei dieser Aussicht begann ihr Herz stürmisch zu klopfen. Gegen zweiundzwanzig Uhr jedoch begrub sie endgültig die Hoffnung, heute noch von Gregor zu hören.


    Eine halbe Stunde später lag sie in ihrem Bett. Der Mond schien hell zu ihrem weit geöffneten Fenster herein. Angenehm kühl strömte die Nachtluft ins Zimmer. Das Deckbett bis über beide Ohren gezogen, sich in Sicherheit wähnend, schlief Blanca bald schon ein.


    Ein kaum wahrnehmbarer Luftzug streifte ihr Gesicht. Gewiss träumte sie nur. Im Haus war alles still. Kein Laut drang an ihr Ohr. Dafür wurden ihre Sinne von etwas anderem beansprucht. Sie nahm einen beklemmend süßen Duft wahr. Noch während sie darüber nachgrübelte, woher er stammen könnte, ertönte wie aus weiter Ferne Musik. Ganz leise erst, doch mit der Zeit bedrohlich anschwellend, begann sich eine düster melancholische Melodie abzuzeichnen. Blanca kannte diese Komposition. Sie hatte sie schon einmal gehört. Die Erinnerung daran ließ sie eine Gänsehaut bekommen. Sie hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis. In Punkto klassischer Musik konnte ihr keiner so leicht etwas vormachen. Es dauerte daher auch nicht lange, bis sie herausgefunden hatte, um welches Stück es sich handelte. Die Erkenntnis ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren: Es war Mozarts Requiem – seine Totenmesse, die er im Bewusstsein des eigenen nahenden Todes geschrieben hatte …


    Als sie am nächsten Morgen erwachte, glaubte sie zunächst, alles nur geträumt zu haben. Doch schon Augenblicke später wusste sie es besser. Mit einem Aufschrei fiel ihr Blick auf das Liliengesteck auf ihrem Nachttisch. Ihm entströmte noch immer jener schwach süßliche Geruch, den sie in der Nacht wahrgenommen hatte. Eine Schleife aus schwarzem Trauerflor hielt die Blumen zusammen. »Letzter Gruß« stand in dicken goldenen Lettern auf einem der Bänder zu lesen. Blanca verließ fluchtartig ihr Bett. Mit zitternden Händen suchte sie sich etwas zum Anziehen aus ihrem Schrank heraus. Bekleidet mit einer Jeans und einer karierten Bluse befand sie sich schon wenig später auf dem Weg zur Polizei.


    Auf dem Beifahrersitz ihres Wagens, in eine Plastiktüte gehüllt, lag das Liliengesteck.
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    Der Anruf erreichte den Kommissar mitten in der Nacht. Ein Blick auf die Leuchtanzeige seines Weckers verriet ihm, dass es kurz nach drei Uhr war. Verschlafen nahm Gregor den Hörer ab. Wenig später war er hellwach. Nachdem er sich den Bericht des diensthabenden Kollegen aus dem Untersuchungstrakt angehört hatte, raufte er sich verzweifelt die Haare. »Auch das noch!«, stöhnte er. Die Nachricht war knapp und präzise gehalten: Gegen zwei Uhr dreißig nahm sich die in U-Haft sitzende Nicole Sternfeldt in ihrer Zelle das Leben. Mit Hilfe einer Feinstrumpfhose, von der bisher nicht geklärt werden konnte, wie sie in ihren Besitz gelangte, hatte sie sich am Fenstergitter erhängt. Die Leiche wurde während eines Kontrollgangs kurz vor drei Uhr entdeckt.


    Nichts hielt Gregor mehr in seinem Bett. Auf dem Weg zur Wache rief er Jenny Melms vom Auto aus an, um sie von den jüngsten Vorkommnissen zu unterrichten. Obwohl keiner von beiden es aussprach, dachten sie doch das gleiche: Wie würde Blanca Büchner auf den Tod ihrer Schwester reagieren?


    Nichts und niemand hatte Nicole dazu bewegen können, mit Blanca zu sprechen. Auch Jennys Versuche sie umzustimmen scheiterten. Sie blieb unerbittlich. Nun war es zu spät. Gregor hätte Blanca diesen erneuten Schmerz nur zu gerne erspart.


    Nachdem er mit seiner Kollegin den Fundort der Leiche inspiziert und seinen Unmut an dem diensthabenden Beamten ausgelassen hatte, indem er ihm ein disziplinarisches Nachspiel wegen unverantwortlicher Schlamperei androhte, zog er sich in sein Zimmer zurück. Bei einem starken Kaffee beriet er sich mit Jenny über den Fall. Er hatte sie so früh aus dem Bett geholt, weil sie eine fundierte psychologische Ausbildung besaß. Den Ausschlag gab jedoch, dass er ihr vorbehaltlos vertraute. In gedrückter Stimmung, die zu dem allmählich erwachenden Frühlingsmorgen, der sich mit trübem Licht ankündigte, passte, suchten sie nach einer Erklärung für Nicoles überraschenden Selbstmord und machten sich seiner Folgen bewusst.


    Als Blanca völlig aufgelöst in ihr Zimmer gestürmt kam, waren sie noch keinen Schritt weitergekommen. Bestürzt hörten sie sich ihren Bericht an. Das Liliengesteck unterstrich die Brisanz ihrer Worte. Nachdenklich wog Gregor es in seinen Händen. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Noch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, verlangte Blanca mit Nicole zu sprechen. »Wer, wenn nicht sie, kann mir sagen, wer hinter all dem steckt. Sie muss dem Spuk ein für allemal ein Ende bereiten.« In ihrer Verzweiflung entging ihr der betroffene Blick, den Gregor und Jenny miteinander wechselten.


    Ihnen den Rücken zugewandt, hatte Blanca sich von ihrem Platz erhoben. Sie war im Begriff das Zimmer zu verlassen. »Na los, worauf warten wir noch«, meinte sie ungeduldig. »Ich will es endlich hinter mich bringen!«


    Mit ernster Miene, die nichts Gutes verhieß, kam Gregor auf sie zu. »Du bist ja ganz aufgelöst. Du solltest erst einmal versuchen, dich zu beruhigen.« Während er mit ihr sprach, drückte er sie behutsam auf den nächstbesten Stuhl. Blanca ließ es widerstandslos mit sich geschehen.


    »Willst du einen Kaffee?«, fragte er, um etwas Zeit zu gewinnen.


    »Ich will mit Nicole reden, sonst nichts!«, beharrte Blanca.


    Sich hilflos am Kopf kratzend schielte Gregor nach seiner Kollegin. Jenny, die den Wink verstand, räusperte sich geräuschvoll. »Heute Nacht kam es zu einem tragischen Zwischenfall«, versuchte sie Blanca behutsam auf das, was geschehen war, vorzubereiten. »Es tut mir Leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Sie können ihre Schwester nicht mehr sprechen. Weder jetzt noch später.« Ihren ganzen Mut zusammennehmend fügte Jenny hinzu: »Nicole hat Selbstmord begangen. Sie erhängte sich in ihrer Zelle.« Es war heraus. Blanca starrte sie fassungslos an. »Das ist nicht wahr«, flüsterte sie, um mit sich überschlagender Stimme hinzuzufügen: »Sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist!« Unter Schock stehend erhob sie sich von ihrem Platz. Besorgt eilten die beiden Beamten zu ihr. Als Gregor die Arme nach ihr ausstreckte, brach sie bewusstlos an seiner Brust zusammen. Woher die Flasche mit Kognak stammte, die Jenny plötzlich in der Hand hielt, würde Gregor auf ewig ein Rätsel bleiben. Doch Tatsache war, dass ein Schluck aus ihr Blancas Lebensgeister zurückbrachte. Prustend erlangte sie ihre Besinnung wieder. Sie schlug die Augen auf. Gregor, der neben ihr auf dem Boden kniete, musterte sie besorgt. Blanca fühlte sich seltsam schwach. Widerstandslos nahm sie einen weiteren Schluck aus der Flasche, die Jenny ihr an die Lippen hielt. Der Schnaps reizte ihre Schleimhäute. Gleichzeitig spürte sie seine belebende Wirkung. Stöhnend richtete sie sich auf. Gregor stützte sie. Mit seiner Hilfe gelang es ihr aufzustehen. Ihre Knie zitterten. Kraftlos ließ sie sich auf den nächstbesten Stuhl fallen.


    »Geht’s wieder?«, wollte Gregor wissen. Blanca nickte tapfer. Doch die krankhafte Blässe ihrer Haut strafte ihre Worte Lügen. Sie kam sich vor, als sei sie in Watte verpackt. Sie kannte diesen Zustand nur zu gut. In der Klinik hatte sie sich genauso gefühlt. Nur waren damals starke Beruhigungsmittel für ihre Verfassung verantwortlich. Diesmal sorgte der erlittene Schock für die gleichen Symptome. Blanca versuchte gegen die Ohnmacht anzukämpfen, die sie gefangen hielt. Sie musste unbedingt herausfinden, wer sich hinter den nächtlichen Besuchen in ihrem Haus verbarg. Nicole schied aus. Es sei denn, sie hatte vor ihrem Tod noch jemanden damit beauftragt den von ihr begonnenen Psychoterror fortzuführen. Der letzte nächtliche Zwischenfall trug eindeutig eine andere Handschrift. Anstelle der gefürchteten Stimme erklang Mozarts Requiem. Blanca wusste nicht, was von beiden ihr mehr Angst einjagte. Sie musste Gregor und Jenny von ihrer Vermutung berichten. Stockend erläuterte sie ihnen ihren Verdacht.


    »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen«, meinte Gregor skeptisch, nachdem er sich Blancas Schilderung angehört hatte. »Deine Schwester saß schließlich in Einzelhaft. Auf Grund des gegen sie laufenden Verfahrens durfte sie keinerlei Besuch empfangen. Ich denke, wir sollten bei den Blumen ansetzen. Du hast mir doch erzählt, dass du schon einmal ein Liliengesteck erhalten hast, erinnerst du dich noch? Damals hieltest du einen deiner ehemaligen Liebhaber für den Täter. Ich fände es sinnvoller, dieser Spur nachzugehen.«


    »Du hast Recht!«, meinte Blanca nachdenklich. »Allerdings habe ich nie behauptet, dass er mein Liebhaber sei. Torben Frey war lediglich eine Zeit lang mit mir befreundet.«


    Als Gregor daraufhin lapidar erwiderte, dass das doch am Ende aufs selbe herauskäme, widersprach Blanca scharf. »Da besteht sogar ein ganz gewaltiger Unterschied! Nur um das klarzustellen, ich bin nicht mit ihm ins Bett gestiegen!«


    Um die erhitzten Gemüter zu beschwichtigen und der spürbaren Spannung, die in der Luft hing, den Wind aus den Segeln zu nehmen, hielt Jenny es für angebracht, sich in das Gespräch einzumischen: »Also! Torben Frey hieß der Mann, von dem Sie annehmen, er könne etwas mit dem Gebinde zu tun haben?«, vergewisserte sie sich. Blanca nickte. Nachdem Jenny sich den Namen notiert hatte, erkundigte sie sich danach, worauf Blancas Verdacht sich begründete. Aufmerksam hörte sie sich ihre Schilderung an.


    »Wir werden uns diesen Herrn Frey einmal vorknöpfen«, versicherte sie Blanca. »Ich habe jedoch so meine Zweifel, ob es sich bei ihm tatsächlich um den Täter handelt.«


    »Aber wenn weder Nicole noch Torben hinter der Sache stecken, wer dann?«


    »Es mag sich seltsam anhören«, mutmaßte Jenny, »aber es gibt da etwas, worüber ich schon seit langem mit Ihnen reden wollte. Es betrifft den Inhalt eines Ihrer Bücher. Schon das erste hat mich derart gefesselt, dass ich es nicht mehr aus der Hand legen konnte. In der Bücherei sind die Titel ständig entliehen und deshalb habe ich mir nun zwei gekauft und die anderen vormerken lassen. In Plauen haben die Buchhandlungen alle ihre lieferbaren Bücher vorrätig. Eine Buchhandlung hat momentan sogar ein Krimifenster dekoriert. Wie die Buchhändlerin mir erzählte, lesen Sie im Oktober im Plauener Malzhaus aus Ihrem neuesten Buch. Ich habe mir eine Karte reservieren lassen. Bestimmt wird der Titel auch wieder ein Bestseller. Mit Abstand am faszinierendsten fand ich bis jetzt: »Wenn die Liebe stirbt«. Da hab ich beim Lesen eine richtige Gänsehaut bekommen. Sie müssen wissen, dass ich einige Semester Psychologie studiert habe. Der von Ihnen in besagtem Krimi beschriebene Psychopath, ich glaube er hieß Udo Schmack, war seinem Wesen nach so realistisch und bis ins kleinste Detail nachvollziehbar geschildert, dass ich mich gefragt habe, ob Sie die Figur erfunden haben oder ob es diesen Mann tatsächlich gibt. Ihre präzise Darstellung veranlasste mich dazu, mir diese Frage wieder und wieder zu stellen. Kann man sich so etwas wirklich aus den Fingern saugen?«


    Blanca lächelte verlegen. »Ich freue mich, wenn Ihnen meine Bücher gefallen. Um auf Udo Schmack zu kommen, den gibt es tatsächlich. Ich habe oft lebende Vorbilder. Udo Schmack heißt allerdings in Wirklichkeit Uwe Puff. Von ihm habe ich mir, was die Person Schmacks betrifft, tatsächlich viel abgeschaut. Aber das ist eine längere Geschichte.«


    Doch Jenny, die darauf brannte sie zu erfahren, ließ nicht locker: »Ich liebe lange Geschichten«, meinte sie. »Und ich kann gut zuhören.«


    Blanca gab sich geschlagen. In der nächsten halben Stunde erzählte sie alles, was es über Uwe zu berichten gab. Sich eifrig Notizen machend, hörte die Kriminalassistentin aufmerksam zu.


    Blancas Schilderung verstärkte ihren Verdacht, dass es sich bei Uwe Puff um einen Psychopathen handeln könnte. »Manche Passagen fand ich überaus beklemmend. Ihnen scheint da eine ausgezeichnete Charakterstudie gelungen zu sein. Selbst auf die Gefahr hin, dass ich mich täusche, ist es sicher kein Fehler, sich vor diesem Mann in Acht zu nehmen. Hat er sich noch einmal bei Ihnen gemeldet, oder wissen Sie zufällig wo er sich im Moment aufhält?«


    »Keine Ahnung, tut mir Leid. Ich habe seit über zwanzig Jahren nichts mehr von ihm gehört.«


    Nachdenklich geworden, fügte Blanca nach einer kurzen Pause hinzu: »Glauben Sie wirklich, Uwe könnte etwas mit der Sache zu tun haben? Ich meine, warum und weshalb jetzt nach all der Zeit? Ich kann da keinerlei Zusammenhänge erkennen.«


    »Ich ehrlich gesagt auch nicht«, gab Jenny zu. »Es ist nur so eine Vermutung. Es liegt mir fern, Ihnen Angst einzujagen. Aber nach den gegebenen Umständen zu urteilen, wäre dieser Mann meiner Meinung nach fähig dazu. Was das Motiv betrifft, da tappe ich genauso im Dunkeln wie sie. Doch wenn er dahintersteckt, bekomme ich es heraus, das verspreche ich Ihnen.«


    »Fällt dir sonst noch jemand ein, der ein Interesse daran haben könnte, dir zu schaden? Ich meine, hast du Feinde?«, mischte sich Gregor, der Jennys Hypothese für gewagt hielt, in das Gespräch ein.


    »Feinde?«, fragte Blanca, das Wort in die Länge ziehend, verwundert.


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Denk nach«, ermahnte Gregor sie. »Es könnte ja sein, dass irgendwer schon länger danach trachtet, dir eins auszuwischen. Manchmal schafft man sich Feinde, ohne es zu ahnen.«


    Doch Blanca zuckte nur resigniert die Schultern. Sie wirkte erschöpft. Ihr Gesicht hatte eine ungesund aschfahle Farbe angenommen. Gregor, der das mit Besorgnis registrierte, entschloss sich, die Befragung abzubrechen und sie nach Hause zu bringen. Seiner Meinung nach brauchte sie dringend etwas Zeit und Ruhe, um Nicoles Tod zu verarbeiten. Sein Vorschlag rief jedoch heftigen Widerstand hervor. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dorthin zurückgehe solange dieser Verrückte hinter mir her ist. Der will mich töten! Siehst du das denn nicht?«


    »Ich kann dich ja verstehen!«, versuchte Gregor sie zu beschwichtigen. »Aber wenn du dich nicht schonst, dann klappst du mir noch zusammen. Leg dich hin und versuch etwas zu schlafen. Heute Abend komme ich bei dir vorbei. Dann besprechen wir alles Weitere. Wer weiß, vielleicht sind wir bis dahin sogar schon einen Schritt vorangekommen.«


    »Ich halte das auch für eine ausgezeichnete Idee«, pflichtete Jenny ihrem Kollegen bei. »Sie sollten auf ihn hören.«


    Kurze Zeit später war Blanca wieder zu Hause. Gregor, der sie gefahren hatte, bestand darauf, dass sie sich hinlegte. Erst als sie seiner Bitte nachgekommen war, verabschiedete er sich von ihr. Es fiel ihm nicht leicht, sie allein zu lassen.
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    Bei seiner Rückkehr erwartete Jenny ihn mit einer Neuigkeit. »Stell dir vor, was ich herausgefunden habe«, begrüßte sie ihn. »Wusstest du, dass Blancas Ehemann bei einem von ihm verschuldeten Autounfall ums Leben kam?«


    »Das ist mir neu«, gestand Gregor erstaunt.


    »Es kommt sogar noch besser. Bei diesem Unfall starb noch eine weitere Person. Eine hochschwangere Frau. Sie hieß Mira Leweder. Ich fand ihren Namen in der Unfall-akte, auf die ich gestoßen bin, als ich mir Blanca Büchners Vergangenheit mal etwas näher angesehen habe. Und weißt du was da noch stand? Der Ehemann der Toten soll wüste Flüche und Drohungen gegen den Fahrer und dessen Familie ausgestoßen haben. Die Kollegen damals müssen das für so wichtig gehalten haben, dass es ihnen einen Vermerk in der Akte wert war. Ich frage mich, ob sich hinter dieser Tragödie nicht auch ein denkbares Motiv verbergen könnte. Auf alle Fälle habe ich unserer Liste den Namen Aaron Leweder hinzugefügt. Damit sind es drei Männer, die wir durchzuchecken haben. Ich schlage vor, du übernimmst Torben und Uwe und ich widme mich Aaron. Einverstanden?«


    Gregor hatte nichts dagegen einzuwenden. »Erst mal brauche ich aber was zu essen. Und du siehst aus, als könntest du auch etwas vertragen. Was dagegen, wenn ich uns eine Pizza bestelle?«


    Die appetitanregenden mediterranen Düfte, die wenig später ihr Dienstzimmer erfüllten, ließen ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Während sie aßen, klingelte das Telefon. Jenny hob ab. »Hier für dich, das Einwohnermeldeamt.« An ihrem letzten Stück Schinkenpizza kauend, reichte sie Gregor den Hörer.


    »Seltsam«, meinte er nachdenklich, nachdem er aufgelegt hatte. »Dieser Arnulf Ziegler ist gar nicht abgemeldet, sondern nach wie vor unter seiner alten Adresse registriert.« Obwohl ihm die Sache merkwürdig vorkam, nahm Gregor sich nicht die Zeit, darüber nachzugrübeln. Schließlich gab es Wichtigeres zu tun. Erneut griff er zum Hörer. Diesmal, um den Aufenthaltsort von Torben und Uwe in Erfahrung zu bringen. Im Fall Frey ließ sich die Spur problemlos zurückverfolgen. Der Mann wohnte schon seit mehreren Jahren in Magdeburg. Mit einem weiteren Anruf bat er die Kollegen vor Ort um Mithilfe. Sie sollten Torbens Alibi für die betreffenden Nächte, in denen Blanca die Stimmen vernommen hatte, überprüfen.


    Nicht ganz so einfach hingegen gestaltete sich für ihn die Suche nach Uwe Puff. Bis Dienstschluss fand Gregor lediglich heraus, dass er einige Jahre in Berlin verbracht hatte. Nach seiner Scheidung vor fünf Jahren war er in die Schweiz verzogen. Daraufhin setzte der Kommissar sich umgehend mit den dortigen Behörden in Verbindung. Obwohl er mehrmals die Dringlichkeit der Angelegenheit hervorhob, gelang es ihm nicht, die nötigen Auskünfte zu bekommen. Es schien, als hätte der Gesuchte sich in Luft aufgelöst. Es blieb ihm nur, sich den Mühlen der Bürokratie zu beugen und abzuwarten. Mit diesem, für ihn mehr als unbefriedigenden Zwischenstand entschloss er sich kurz nach siebzehn Uhr, Feierabend zu machen. Gemeinsam mit Jenny verließ er das Büro. Ihr Auto befand sich zur Durchsicht in einer Werkstatt. Sie bat Gregor sie auf dem Nachhauseweg dort abzusetzen. Auf seinen Wunsch hin gingen sie während der Fahrt systematisch noch einmal all ihre bisherigen Erkenntnisse zum Fall Büchner durch.


    »Dir scheint eine ganze Menge an dieser Frau zu liegen«, bemerkte Jenny feinsinnig.


    Gregor wurde rot. »Wie kommst du denn darauf? Ich tue lediglich meine Arbeit. Schließlich ist es unsere Aufgabe, uns um ungeklärte Verbrechen zu kümmern«, versuchte er sich zu rechtfertigen.


    »Allerdings! Nur liegt hier bisher noch kein Verbrechen vor. Deshalb macht mich der Eifer, mit dem du die Sache betreibst, ja so stutzig.«


    »Kannst du mir mal verraten, was das soll?«, blaffte Gregor. Er fühlte sich in die Enge getrieben. »Soll ich vielleicht erst warten, bis etwas passiert ist? Es ist doch offensichtlich, dass sie bedroht wird. Jemand trachtet ihr nach dem Leben. Die bisher verübten Morde decken meinen Bedarf. Ich lege keinen Wert darauf, noch einen weiteren bearbeiten zu müssen!«


    Amüsiert konstatierte Jenny, wie Gregor sich mehr und mehr in Rage redete: »Immer mit der Ruhe!«, beschwichtigte sie ihn. »Mir musst du nichts vorspielen. Dazu kenne ich dich mittlerweile zu gut. Du bist bis über beide Ohren in Blanca verliebt.«


    Das Kinn trotzig nach vorn geschoben stierte Gregor finster durch die Windschutzscheibe. Wohl wissend, dass es keinen Sinn hatte zu leugnen, gab er sich geschlagen: »Und wenn, wäre das so schlimm?«


    »Im Gegenteil. Ich finde, ihr zwei würdet ein tolles Paar abgeben. Nur leider kenne ich dich viel zu gut, um zu wissen, dass du dir lieber die Zunge abbeißen würdest, als deine Gefühle preiszugeben. Seit deiner Scheidung hast du keiner Frau mehr die Chance gegeben, sich dir zu nähern. Nach außen hin gibst du dich hart und unnachgiebig. Aber mir machst du nichts vor. Ich weiß nämlich, dass du ein feiner Kerl bist. Einer, auf den man sich verlassen und mit dem man Pferde stehlen kann. Aus diesem Grund will ich doch nur dein Bestes. Geh auf sie zu! Sag ihr, was du für sie empfindest!«


    »Aber wie kannst du dir so sicher sein, dass sie mir keine Abfuhr erteilt? Und woher soll ich wissen, dass es mir mit ihr nicht genauso ergeht wie mit Sonja?«


    »Ich habe dich mehr als einmal davor gewarnt, dich mit Sonja einzulassen. Hast du das etwa schon vergessen? Ihr habt von Anfang an nicht zueinander gepasst. Du hast dich von ihrer schillernden Erscheinung blenden lassen. Bei Blanca ist das anders.«


    »Was macht dich da so sicher?«


    »Nichts. Ich vertraue einfach meinem Gefühl. Und auf das konnte ich mich, wie du ja vielleicht weißt, bisher noch immer verlassen. Genau genommen ist sie ein sehr einsamer Mensch, der sich verzweifelt nach Liebe und Geborgenheit sehnt. Mit ihr hättest du die Chance noch einmal von vorn anzufangen. Es liegt nur an dir. Hör auf dein Gefühl und du wirst sehen, dass alles andere sich dann von ganz allein ergibt.«


    »Ich würde dir ja nur zu gerne glauben. Aber ich muss die ganze Zeit an das, was ihre Schwester über sie gesagt hat, denken.«


    »Was meinst du?«


    »Na, dass sie die Kerle wie ihre Hemden wechselte. Oder hast du das vergessen?«


    »Ach so!«, meinte Jenny mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich denke, das solltest du nicht überbewerten. Nicole hasste Blanca. Da neigt man zu Übertreibungen. Und außerdem, was ist schon dabei, sich die Hörner abzustoßen. Wenn du wüsstest, was ich in meiner Jugend alles so getrieben habe, dann wärst du wahrscheinlich ebenfalls schockiert. Mit einem Jungen zu flirten bedeutet noch lange nicht, deswegen gleich mit ihm ins Bett zu gehen. Ich nehme an, sie wollte einfach nur etwas Spaß. Hast du nicht bemerkt, wie verletzt sie heute Morgen reagierte, als du ihr unterstelltest, dieser Torben sei ihr Liebhaber gewesen. Es lag ihr sehr viel daran, die Sache klarzustellen. Von dem Moment an wusste ich zweifelsfrei, dass du ihr nicht gleichgültig bist.«


    Gregor schwieg nachdenklich. Er fand seine Sprache erst wieder, als sie die Werkstatt erreicht hatten. »Ich weiß deine Offenheit zu schätzen«, bedankte er sich bei Jenny.


    »Dann hoffe ich nur, dass du dir meine Worte auch zu Herzen nimmst. Vermassele es diesmal nicht wieder!«


    Noch ehe er etwas darauf erwidern konnte, hatte sie das Auto verlassen. Zum Abschied von außen an die Scheibe klopfend, streckte sie ihm aufmunternd ihren nach oben weisenden Daumen entgegen.


    


    Jennys eindringlich an ihn gerichteten Worte stimmten Gregor nachdenklich. Der Ehrlichkeit halber musste er ihr zugestehen, dass sie Recht hatte. Mit dem, was sie sagte, war es ihr gelungen, ihn wachzurütteln: Längst verloren geglaubte Sehnsüchte in ihm zu wecken und ein Feuer zu schüren, von dem er annahm, es sei für immer erloschen.


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen, ohne dass er sich dessen bewusst war. Auch Blanca, an deren Tür er wenig später klingelte, entging der mit Gregor vollzogene Wandel nicht. In seinem Blick lag eine ganz neue Weichheit, die sie hoffen ließ.


    »Danke, dass du gekommen bist!«, begrüßte sie ihn. Nachdem er abgelegt hatte folgte Gregor ihr in die Küche, aus der es verführerisch nach Gebratenem duftete. In einer Pfanne auf dem Herd brutzelten zwei saftige Steaks. Im Wohnzimmer erwartete ihn ein festlich geschmückter Tisch. Mit einer einladenden Handbewegung forderte Blanca ihn auf, sich zu setzen. Während sie knuspriges Ciabattabrot und einen knackigen Salat als Beilage servierte, schenkte Gregor den Wein ein, der in einer edel geschliffenen Kristallkaraffe auf dem mit Kerzenlicht festlich beleuchteten Tisch stand.


    Wenig später prosteten sie einander zu. Obwohl Blanca noch immer blass und mitgenommen aussah, erschien sie ihm in diesem Augenblick wunderschön. Als er sie anlächelte, erinnerte nichts mehr an die Kälte und Unnahbarkeit, die er ihr noch bis vor kurzem entgegengebracht hatte.


    Nach dem Essen unterrichtete Gregor sie in groben Zügen über den neuesten Stand der Dinge. Als er auf Aaron Leweder und dessen mögliches Motiv zu sprechen kam, zeichnete sich Fassungslosigkeit auf Blancas Gesicht ab. »Ich habe den Mann nie zu Gesicht bekommen«, meinte sie betroffen. »Und dass er Drohungen gegen mich ausgestoßen haben soll, davon weiß ich auch nichts. Mir ist nur bekannt, dass eine hochschwangere Frau bei dem Unfall starb. Du kannst dir nicht vorstellen, wie entsetzlich das alles damals war!« Von ihren Erinnerungen übermannt, schlug Blanca verzweifelt die Hände vors Gesicht. Gregor, der sich neben sie gesetzt und ihr die Hand um die Schulter gelegt hatte, versuchte sie zu beruhigen.


    Um sie nicht noch mehr aufzuregen, wechselte er das Thema: »Ich muss morgen früh zeitig aufstehen«, informierte er sie. »Deshalb schlage ich vor, du holst mir ein Kissen und eine Decke, dann könnte ich gleich hier auf der Couch schlafen.«


    »Das kommt gar nicht in Frage. Ich habe oben schon das Gästezimmer für dich hergerichtet. Wenn du mir schon deine kostbare Zeit opferst, dann sollst du die Nacht wenigstens in einem richtigen Bett verbringen. Außerdem würde ich mich sicherer fühlen, wenn ich dich in meiner Nähe wüsste.«


    Gregor der einsah, dass sie Recht hatte, folgte ihr nach oben. Vor der Tür des Gästezimmers blieben sie stehen. Bevor sie sich voneinander verabschiedeten, erkundigte sich Blanca, wann er aufstehen wollte.


    »Gegen halb Fünf. Ich muss zu einer Tagung nach Regensburg.«


    Schon wenig später lagen sie, nur durch eine dünne Wand getrennt, jeder in ihrem Bett. Völlig erschöpft schlief Blanca fast augenblicklich ein. Gregor hingegen lag noch lange Zeit wach. Sehnsuchtsvoll flogen seine Gedanken nach nebenan.


    Nach einer Nacht, die diesmal ohne beängstigende Vorkommnisse verlief, verließ Gregor im Morgengrauen das Haus. Blanca brachte ihn noch bis zu seinem Wagen. Obwohl er ausdrücklich darauf bestanden hatte, dass sie sich ausschlief, ließ sie es sich nicht nehmen, für ihn ein Frühstück zuzubereiten.


    Zum Abschied strich Gregor ihr liebevoll übers Haar. Er versprach, am Abend wiederzukommen: »Es kann allerdings spät werden«, schränkte er ein. »Solche Sitzungen können sich manchmal ganz schön in die Länge ziehen. Du kannst dich ruhig schon hinlegen. Ich komme zurecht.«


    »Warte einen Moment«, meinte Blanca. »Ich hole dir einen Hausschlüssel. Nur für alle Fälle.« Doch Gregor hielt sie zurück. »Das ist nicht nötig«, klärte er sie auf. »Sie befinden sich nämlich schon in meinem Besitz. Seit ich sie bei der Inspektion deines Dachbodens an mich nahm, liegen sie in meiner Wohnung.«
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    Während Gregor sich auf seiner Tagung in Regensburg befand, glühten bei Jenny die Drähte. Die von ihr verständigten Kollegen vor Ort waren sehr kooperativ gewesen. Nach etlichen Telefonaten konnte sie Aaron und Torben mit ziemlicher Sicherheit als in Frage kommende Täter von ihrer Liste streichen. Uwe blieb als einziger übrig. Erneut versuchte sie, über die Schweizer Behörden seinen Aufenthaltsort zu ermitteln.


    Es ging schon auf Mittag zu, als sie ein Anruf der Baseler Kantonpolizei erreichte, der Licht in die Angelegenheit bringen sollte. Am anderen Ende der Leitung meldete sich ein Beamter Namens Nieland. »Obwohl wir unser möglichstes getan haben, ist es uns leider erst jetzt gelungen, ihre Anfrage zu klären«, entschuldigte er sich. »Der Mann, den Sie suchen, ist bei uns nämlich nicht als Uwe Puff sondern unter dem Namen Uwe Krieger registriert.«


    »Wie das denn?«, wunderte sich Jenny.


    »Ihr Herr Puff«, belehrte Nieland sie, »hat den Familiennamen von Pauline Krieger, die er vor ein paar Monaten heiratete, angenommen. Das herauszufinden, war auch für uns nicht ganz einfach. Schließlich konzentrierten wir uns bei der Suche ausschließlich auf den von Ihnen genannten Namen.«


    »Verstehe«, meinte Jenny. Nachdem sie sich Anschrift und Telefonnummer notiert und sich bei Nieland für dessen Hilfe bedankt hatte, legte sie auf.


    Unter der angegebenen Rufnummer schaltete sich nach dreimaligem Klingeln der Anrufbeantworter an. Die Stimme einer Frau erklang, die sich als Doktor Pauline Krieger zu erkennen gab. Der knapp bemessenen Bandansage war zu entnehmen, dass sie sich momentan nicht zu Hause aufhielt. Für dringende Fälle hatte sie die Nummer der Klinik, in der sie arbeitete, angegeben.


    Jenny hinterließ eine Nachricht auf dem Band. Sie bat Frau Krieger darum, sich schnellstmöglich mit ihr in Verbindung zu setzen.


    Als nächstes wählte sie die der Ansage entnommene Nummer. »Forschungsabteilung«, meldete sich eine resolut klingende Schwester. Jenny ersuchte darum, mit Frau Doktor Krieger verbunden zu werden. Am anderen Ende der Leitung blieb es sekundenlang still. »Frau Doktor Krieger arbeitet nicht mehr für uns, tut mir Leid.« Die Stimme der Frau klang unverbindlich.


    »Können Sie mir sagen, wie ich sie erreichen kann? Ich muss unbedingt mit ihr sprechen!«


    Die Schwester versprach, sich zu erkundigen. Jenny hörte, wie der Hörer abgelegt wurde und sie sich mit klappernden Absätzen entfernte. Nach wenigen Minuten meldete sie sich zurück. Sie teilte Jenny jedoch lediglich die ihr schon bekannte Nummer mit. »Besitzt diese Frau Krieger denn kein Handy, unter dem ich sie erreichen könnte?«, startete Jenny einen letzten Versuch.


    »Ich weiß nicht. Möglich wäre es. Wenn Ihnen die Angelegenheit so wichtig ist, kann ich Ihnen nur anbieten, sie mit Professor Armadi, ihrem Vorgesetzten zu verbinden. Vielleicht kann er Ihnen weiterhelfen.«


    Jenny blieb nichts anderes übrig, als nach diesem Strohhalm zu greifen.


    Die Zeit drängte. Sie musste unbedingt verhindern, erneut in einer Sackgasse zu landen.


    Wenig später ertönte Professor Armadis sonore Stimme an ihrem Ohr. Nachdem er sich Jennys Anliegen angehört hatte, teilte er ihr in knappen Worten mit, dass er gezwungen war, Doktor Krieger vom Dienst zu suspendieren. Wo und unter welchem Anschluss sie zu erreichen sei, konnte er ihr auch nicht sagen.


    »Darf ich fragen, weshalb sie suspendiert wurde?«, erkundigte sich Jenny hellhörig geworden.


    »Selbstverständlich dürfen Sie fragen. Die Antwort muss ich Ihnen jedoch schuldig bleiben. Solange das gegen Doktor Kriegers laufende Ermittlungsverfahren noch nicht abgeschlossen ist, unterliegt die Angelegenheit der Schweigepflicht.«


    Nach dieser Auskunft war Jennys Neugier vollends geweckt. »Ich bin Kriminalbeamtin«, gab sie sich zu erkennen. »Möglicherweise besteht zwischen Frau Kriegers Suspendierung und dem von uns zu ermittelnden Fall ein Zusammenhang. Daher muss ich Sie bitten, mir zu sagen, weshalb ein Ermittlungsverfahren gegen sie eingeleitet wurde.«


    Professor Armadi nahm Jennys Erklärung skeptisch auf. Erst als sie ihm die Nummer ihrer Dienststelle gegeben hatte, unter der er sich erkundigen konnte, ob sie tatsächlich bei der Polizei arbeitete, erklärte er sich zu einer Auskunft bereit. Das, was er Jenny daraufhin anvertraute, ließ diese einen möglichen Bezug vermuten. Professor Armadis Worten zufolge unterlag das von Doktor Krieger geleitete Projekt strengster Geheimhaltung. »Wie Sie vielleicht schon mitbekommen haben, sind wir ein Forschungsinstitut. Einerseits befassen wir uns damit, neue Mittel gegen die Schlaflosigkeit zu finden, andererseits sind wir weltweit tonangebend, wenn es um die Erprobung schonenderer Narkoseverfahren geht. Unter der Federführung von Doktor Krieger entstand ein vielversprechendes Anästhetikum. Auf Grund seiner in Tierversuchen erfolgreich getesteten Wirkungsweise haben wir uns entschlossen, es auch am Menschen auszuprobieren. Es gelang uns, die Erlaubnis zu erwirken, das Mittel an Probanden austesten zu dürfen. Leider fiel das Ergebnis nicht so aus, wie wir es erhofften. Das Projekt wurde eingestellt und die in der Erprobungsphase hergestellten Präparate unter Verschluss genommen. Um es kurz zu machen: Einige dieser Pharmakon verschwanden spurlos. Als Leiter der Abteilung fiel der Verdacht natürlich zuallererst auf Doktor Krieger. Sie konnte die gegen sie erhobenen Vorwürfe nicht entkräften. Daraufhin sah ich mich dazu veranlasst, sie vom Dienst zu beurlauben und ein Ermittlungsverfahren gegen sie einzuleiten. Immerhin handelt es sich hierbei um einen ernst zunehmenden Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz.«


    »Was sie mir da eben erzählt haben klingt ja höchst interessant«, meinte Jenny. »Gehe ich recht in der Annahme, dass der Effekt des Mittels darin bestand, dass der Patient, unfähig sich zu bewegen, nach außen hin narkotisiert wirkte, sein Geist jedoch hellwach und in der Lage war, alles was um ihn herum geschah zu registrieren?«


    »Besser hätte ich die Wirkungsweise auch nicht beschreiben können«, staunte der Professor. Neugierig geworden fragte er: »Verraten Sie mir woher Sie Ihre Informationen bezogen haben? Das Projekt unterlag schließlich strengster Geheimhaltung. Ich gehe davon aus, dass Ihnen bekannt ist, welche Brisanz dem Mittel innewohnt. Es ist völlig geruchs- und geschmacksneutral. Da es sich in flüssiger Form befindet, könnte man es problemlos jeder Speise oder jedem Getränk beifügen. Ich bin wirklich äußerst beunruhigt!«


    »Dazu haben Sie auch allen Grund.« In wenigen Sätzen legte Jenny dem betroffenen Professor ihre Vermutung und somit die Quelle ihres Wissens dar. Mit dem Versprechen, ihn über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten, legte sie auf.


    Das ist ja unglaublich, dachte sie verblüfft. Sie versuchte, Gregor zu erreichen. Doch er hatte sein Handy ausgeschaltet. Jenny entschied sich dafür, ihm auf dem Anrufbeantworter in seiner Wohnung eine Nachricht zu hinterlassen. Für einen kurzen Augenblick neigte sie dazu, auch Blanca zu unterrichten. Am Ende entschied sie sich jedoch dagegen. Sie ging davon aus, dass Gregor sich nach Abhören der Bandansage mit ihr in Verbindung setzen würde.


    Ihre dringlichste Aufgabe bestand nun darin, das Versteck von Uwe Krieger, alias Uwe Puff ausfindig zu machen. Sie vermutete, dass er sich ganz in der Nähe aufhielt. Er musste einen Weg gefunden haben, sich unbemerkt Zutritt zu Blancas Haus zu verschaffen. Wie es ihm allerdings gelang, ihr das Mittel zu verabreichen, blieb ihr schleierhaft. Vor allem beschäftigte sie die Frage, wie er so sicher sein konnte, dass sie es auch in jedem Fall zu sich nahm?


    Vielleicht sollte sie Blanca doch einen Besuch abstatten und sich bei dieser Gelegenheit vor Ort ein Bild machen. Eile war geboten. Was, wenn Uwe erneut zuschlug? Jenny wagte nicht sich auszumalen, was das für Blanca bedeuten könnte. Sie schauderte. Während sie überlegte, ob sie ihren Vorgesetzten einschalten sollte, klingelte erneut das Telefon.


    Noch ganz in Gedanken nahm Jenny den Hörer ab. »Krieger«, meldete sich eine weibliche Stimme. »Ich habe soeben Ihre Nachricht abgehört. Sie wollten mich sprechen?«


    Jenny bejahte die Frage. Mit knappen Worten setzte sie Pauline Krieger davon in Kenntnis wer sie war und worum es sich handelte.


    »Deshalb ist es außerordentlich wichtig für uns, den Aufenthaltsort ihres Mannes in Erfahrung zu bringen«, beendete sie ihre Ausführungen.


    »Wenn ich wüsste, wo Kai Uwe sich im Moment aufhält, wäre mir auch wohler!«, bekannte Frau Krieger seufzend. »Er arbeitet für ein international tätiges Unternehmen, für das er jetzt schon fast drei Monate unterwegs ist. Heute meldet er sich aus Kairo, morgen aus London. Das letzte Mal rief er mich, das war vor etwa zwei Wochen, aus Paris an. Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


    »Sie haben ihn also schon seit drei Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen und seit zwei Wochen nicht mehr mit ihm gesprochen?«, vergewisserte Jenny sich.


    »Ja, so ist es.«


    »Finden Sie das nicht ungewöhnlich? Ich meine, schließlich sind Sie doch, soweit mir das bekannt ist, erst seit kurzem miteinander verheiratet. Verzeihen Sie meine Offenheit, aber versucht man unter diesen Umständen nicht für gewöhnlich, eine solch lange Trennung zu umgehen?«


    »Wem sagen Sie das! Aber es ließ sich nicht vermeiden.«


    »Wie haben Sie ihren Mann eigentlich kennen gelernt?«, erkundigte sich Jenny einer Eingebung folgend.


    »Wir trafen in dem Forschungsinstitut für das ich tätig bin, oder besser gesagt war, aufeinander. Kai Uwe gehörte zu einer Gruppe von Probanden, die ein neues Präparat testen sollten.«


    »Ich nehme an«, vermutete Jenny, » dass es sich dabei um das von Professor Armadi mir gegenüber erwähnte Mittel handelte. Jenes, was spurlos verschwand und weswegen Sie vom Dienst suspendiert wurden.«


    »Sie haben mit Professor Armadi über meine Beurlaubung gesprochen?«


    Die Betroffenheit in der Stimme der Frau war unüberhörbar.


    Das soeben erfahrene erhärtete Jennys Verdacht. Es war ihr gelungen, ein weiteres Mosaiksteinchen in das Bild einzufügen, das sich in immer schärfer werdenden Konturen für sie abzuzeichnen begann.


    Auf Grund ihrer Überzeugung entschloss Jenny sich, Uwes Frau reinen Wein einzuschenken. Indem sie die Ärztin darauf aufmerksam machte, dass diese sich als rehabilitiert betrachten konnte, gelang es ihr letztendlich sogar noch, der ganzen Angelegenheit einen positiven Aspekt abzugewinnen.


    Bevor sie auflegte, ersuchte sie Frau Krieger noch um den Gefallen, ein Foto ihres Mannes bei der Berner Kantonpolizei zu hinterlegen. Jenny bat sie, es Kommissar Nieland persönlich auszuhändigen. Dieser sollte es dann sofort an die zuständigen deutschen Behörden faxen.


    Nachdem Jenny das Telefonat beendet hatte, verständigte sie ihren Vorgesetzten. Sie bat ihn der Vorsicht halber, ein paar Männer abzustellen, die Blancas Grundstück unauffällig im Auge behalten sollten. Zumindest bis Gregor eintreffen und sich um alles Weitere kümmern würde.


    Entgegen ihres ursprünglichen Vorsatzes entschied sie sich nun doch dafür, Blanca über den aktuellen Stand der Dinge zu unterrichten. Erneut griff sie zum Hörer. Zu ihrem Bedauern schaltete sich nach mehrmaligem Klingeln jedoch nur der Anrufbeantworter ein. Es blieb Jenny nichts anderes übrig, als ihre Nachricht auf dem Band zu hinterlassen. Ihre Handynummer angebend, bat sie um Rückruf.
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    Als Gregor das Haus verlassen hatte, kam es Blanca dunkler und bedrohlicher denn je vor. Sie fühlte sich unwohl. Es schien ihr, als warnte eine innere Stimme sie vor einer herannahenden Gefahr. Um sich abzulenken, brach sie nach dem Essen zu einem Spaziergang auf. Mit den Hunden durchstreifte sie ziellos die sattgrünen Wälder und Wiesen ringsumher. Obwohl ein empfindlich kühler Wind wehte, der Himmel grau war und es nach Regen roch, kehrte Blanca erst bei Einbruch der Dämmerung nach Hause zurück.


    Ihr war kalt. Um sich aufzuwärmen, brühte sie sich eine Tasse Kräutertee auf.


    Mit dem heiß dampfenden Getränk in der Hand, betrat sie wenig später das Wohnzimmer. Ihr Blick fiel auf den blinkenden Anrufbeantworter. Sie spulte das Band zurück, um sich die Ansage anzuhören. Jenny Melms Stimme ertönte: »Ich habe herausgefunden«, teilte diese ihr mit, »wer Sie einzuschüchtern versucht. Es ist Uwe. Wussten Sie eigentlich, dass sein vollständiger Vorname Kai Uwe lautet? Seit neuestem nennt er sich zudem nicht mehr Puff sondern Krieger. Er hat den Namen seiner Frau angenommen. Deshalb dauerte es auch so lange, seinen Aufenthaltsort zu erkunden. Ich gehe davon aus, dass er sich ganz in der Nähe aufhält. Aus diesem Grund habe ich die Überwachung Ihres Hauses veranlasst. Der Mann ist in meinen Augen eine tickende Zeitbombe. Er muss einen Weg gefunden haben, Ihnen ein Anästhetikum zu verabreichen. Die von Ihnen beschriebenen Symptome sind identisch mit der Wirkungsweise jenes Mittels. Es wurde in einer Schweizer Forschungsklinik hergestellt und erprobt. Uwe, der zu einer kleinen Gruppe von Probanden gehörte, war einer der wenigen, die wussten, was es bewirkte. Er verschaffte sich unrechtmäßig Zugang zu dem Präparat und ließ es mitgehen. Nachdem es ihm gelang, es Ihnen zu verabreichen, konnte er sich gefahrlos in Ihre Nähe begeben, um Sie zu terrorisieren. Ich weiß nicht, was er als nächstes vorhat. Aber soviel steht fest, er stellt eine ernsthafte Bedrohung dar. Daher halte ich es für ratsam, in ständigem Kontakt mit Ihnen zu bleiben. Bitte rufen Sie mich umgehend zurück.«


    Hastig, dabei einen Teil ihres Inhalts neben dem Telefon verschüttend, stellte Blanca ihre Tasse ab, um sich Jennys Handynummer zu notieren. Gleich darauf griff sie zitternd nach dem Hörer. Doch noch bevor sie dazu kam, ihn anzuheben, umschloss eine kraftvolle Männerhand die ihre und drückte sie nieder. Für Sekundenbruchteile blitzte der Stahlschaft einer Messerklinge im Licht auf, um wenig später ihrer Kehle bedrohlich nahe zu kommen. »Überlege dir genau, was du tust, die Schneide ist rasierklingenscharf. Ein Laut und es ist aus mit dir«, zischte eine Männerstimme warnend. Seine nächste Anweisung lautete: »Hände auf den Rücken!« Verängstigt tat Blanca wie ihr geheißen. Sie spürte wie etwas Kühles ihre Gelenke umschloss. Gleich darauf vernahm sie das metallische Klicken von Handschellen. Sie war gefesselt. Das Messer verschwand von ihrer Kehle. Uwe, der nun vor sie getreten war, ließ es vor ihren Augen einschnappen. Stumm musterten sie einander. In Blancas Blick spiegelte sich Entsetzen. Uwes Blick war triumphierend, in seinen Augen stand der blanke Hass.


    »Warum, warum tust du mir das an?«, wollte Blanca stammelnd wissen. Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


    »Keine Angst, das wirst du noch rechtzeitig erfahren. Aber zuerst einmal lass uns von hier verschwinden! Ich habe nämlich keine Lust, einem deiner Bewacher in die Hände zu fallen.” Er stieß sie unsanft in Richtung Tür : »Los, beweg’ dich!« Von Uwe unerbittlich vorangetrieben, stolperte Blanca, mehr als dass sie lief, die Kellertreppen hinab. Unten angekommen sah sie, dass die Tür zum Vorratskeller offenstand. »Worauf wartest du, komm schon, weiter!«, fuhr Uwe, der ihr Zögern bemerkte, sie an. Mit Schaudern vernahm Blanca, wie die schwere Eichenholztür knarrend hinter ihnen ins Schloss fiel. Ein vertrauter Geruch umgab sie. Der Raum, in dem sie sich befanden, war in spärlich flackerndes Fackellicht getaucht. Blancas Blick blieb wie hypnotisiert an einem schwarz gähnenden Loch, das sich unvermittelt vor ihr auftat, hängen. Aus dem, aus festgestampften Lehm bestehenden, mit Fruchtschiefer ausgelegten Boden, war eine der Platten entfernt worden. Darunter befand sich ein unterirdischer Gang, von dessen Existenz Blanca bisher nicht die geringste Ahnung hatte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Doch noch bevor sie Ordnung in das in ihrem Kopf herrschende Chaos bringen konnte, stieß Uwe sie unsanft an. Blanca, die sich ohnehin nur noch mit größter Mühe auf ihren zitternden Beinen hielt, verlor die Balance und stürzte mit einem spitzen Schrei in die Öffnung. Sich den Schädel an einem Holzbalken, der als Querverstrebung diente und einigen hervorstehenden Steinen anschlagend, schlug sie hart unten auf. Das erste, was sie bemerkte, war jener erdig, modrige Geruch. Diesmal nahm sie ihn nicht nur als schwachen Hauch wahr, nein, diesmal umgab er sie in geradezu beklemmender Intensität. Keuchend rang Blanca nach Luft. Hinter sich hörte sie Uwe keuchen. Sie drehte ihren schmerzenden Kopf. Diffuses Fackellicht erleuchtete den niedrigen Gang, in dem sie sich befand. In seinem flackernden Schein, der sich gespenstisch an den Wänden niederschlug, sah sie die Füße ihres Peinigers von oben her auf sich zukommen. Um nicht von ihnen getroffen zu werden, kroch sie, auf den Knien robbend, vorwärts. Ihre auf dem Rücken gefesselten Hände erschwerten ein zügiges Vorankommen. Der enge unterirdische Tunnel war gerade groß genug, um einem ausgewachsenem Menschen in gebückter Haltung das Durchkommen zu ermöglichen. Nachdem auch Uwe festen Boden unter den Füßen spürte und die Fruchtschieferplatte sich wieder in ihrer ursprünglichen Position befand, trieb er Blanca vor sich her. Das Licht der Fackel wies ihnen den Weg. Nach etlichen Metern, Blanca konnte nicht sagen wie lange sie sich auf ihren schmerzenden Knien schon mühsam voran gequält hatte, wurde der Durchlass breiter. Vor ihr, aus einer der Verästelungen des düsteren Verlieses fiel ein schwacher Lichtschein. Sich ihm nähernd, erreichte sie einen niedrigen Durchgang. Er bildete den Einlass zu einer winzigen Erdkammer. Die Wände waren mit stabilen Holzbalken verstrebt. An einem von ihnen befand sich eine schmiedeeiserne Verankerung. Darin befestigt, brannte eine weitere Fackel, deren flackerndes Licht gespenstische Schatten entstehen ließ. Ein aus Weidenruten geflochtener, orientalisch anmutender Korb, stand in einer der Ecken. Eine Grube, etwa einen Meter tief, die Blanca schaudernd an ein frisch ausgehobenes Grab erinnerte, stellte den Mittelpunkt des Raumes dar. Daneben lagerten die vom Aushub übrig gebliebenen Erdmassen. Uwe, der Blancas entsetzten Blick mit Genugtuung quittierte, wies einladend auf die Vertiefung. »Mach es dir bequem!«, bemerkte er sarkastisch.


    »Du glaubst doch nicht, dass ich mich da reinlege?«, fragte Blanca mit kaum zu überhörender Panik in der Stimme.


    »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Dir bleibt nämlich keine andere Wahl, jetzt nicht mehr …«


    Doch Blanca weigerte sich, seinen Anweisungen zu folgen. Unerbittlich packte Uwe sie am Oberkörper und zerrte sie hoch. Wehrlos stand sie rücklings zu dem Erdloch. Die Hände ihres Peinigers strotzten vor Kraft. Ihre Arme wie mit eisernen Stahlzwingen umspannend, zwang er Blanca in die Grube. Sie hatte keine Chance. Da nichts ihren Aufprall minderte, landete sie unsanft auf ihren, auf dem Rücken gefesselten Armen. Ein stechender Schmerz schoss durch ihr linkes Schultergelenk. Doch sie registrierte ihn kaum. Ihre einzige Sorge galt der Frage, was Uwe mit ihr vorhatte. »Warum hast du mich hierher gebracht?«, wollte sie wissen.


    »Du bist hier, weil mein Plan das vorsieht«, gab er ihr lakonisch zur Antwort. »Ich habe dir mehrmals angeboten, dein Los selbst in die Hand zu nehmen. Aber du wolltest ja nicht hören. Eins steht fest, wenn du die Schlinge gewählt hättest, wäre dein Ende weniger grauenvoll ausgefallen. So allerdings sah ich mich gezwungen, mir eine neue Strategie auszudenken. Ich bezweifle jedoch, dass sie dir gefallen wird – ganz im Gegenteil!«


    Mit einer theatralischen Geste auf den Weidenkorb deutend, fuhr Uwe fort: »Um dich ins Jenseits zu befördern, habe ich mir etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Ich werde jetzt das garantiert tödliche Geheimnis dieses Behältnisses hier lüften. Danach überlasse ich dich deinem Schicksal. In dem Grab, das du dir selbst geschaufelt hast, liegst du ja bereits.«


    »Aber warum, warum nur? Was habe ich dir denn getan?«


    »Da fragst du noch?«, schrie Uwe sie mit wutverzerrtem Gesicht an. »Schließlich warst du es doch, die sich auf meine Kosten amüsierte. Ich glaubte, wir zwei wären ein Paar. Ich bin dir verfallen gewesen, war dir hörig. Und du? Du hast mich lediglich als Spielball deiner Launen benutzt. Als ich dir lästig wurde, hast du mich eiskalt abserviert. Und ich Idiot checkte nicht was ablief. Du hast es genossen, mich zu erniedrigen. Doch dann, Jahre später erhielt ich die Chance, mich zu revanchieren. Und ich habe sie genutzt. Nur um nicht missverstanden zu werden, ich spreche von jener denkwürdigen Silvesternacht. Sie brachte mir endlich die schon lange überfällige Genugtuung. Das Geschehene vergessen konnte ich nicht, doch war ich damals dazu bereit, dir zu vergeben. Wir waren quitt.


    Aber dann begingst du einen unverzeihlichen Fehler. Du stelltest mich bloß. Durch Zufall fiel mir eines deiner Bücher in die Hände. Es trug den bezeichnenden Titel: »Wenn die Liebe stirbt«. Neugierig geworden, begann ich zu lesen. Schon nach den ersten paar Seiten fand ich mich in dem von dir zu Papier Gebrachten wieder. Mir war von Anfang an klar, dass du mit jedem Satz, jedem Wort, das du über Udo Schmack schriebst, in Wirklichkeit mich meintest.«


    Blanca öffnete den Mund, um Einspruch zu erheben. Doch Uwe bedeutete ihr zu schweigen. »Ich will deine verlogenen Rechtfertigungen nicht hören!«, fuhr er sie an. »Oder warst du wirklich so naiv zu glauben, dass es reicht, meinen Namen durch den eines anderen zu ersetzen. Nachdem ich deine Absicht, mich mit diesem Buch zu vernichten, durchschaut hatte, änderte sich mein Leben schlagartig. Doch wie du siehst, ging deine Rechnung nicht auf. Ich überwand die mir angetane Schmach. Du hingegen wirst sie nun mit deinem Leben bezahlen. Seit jener Zeit kreisten meine Gedanken einzig und allein darum, wie ich mich an dir rächen könnte. Dich zu finden, war ein leichtes. Dass du so abgeschieden lebst, kam mir dabei sehr entgegen. Als ich dann noch in Erfahrung brachte, dass dein Nachbar sein Haus zu verkaufen plante, wusste ich, dass der Zeitpunkt nicht besser gewählt sein konnte. Zunächst lief alles bestens. Ich sah mich schon als potentiellen Käufer. Doch dann machte der Alte einen Rückzieher. Aber das war sein Pech, nicht meins.«


    »Was ist mit Arnulf? Was hast du mit ihm gemacht?«, schrie Blanca panisch.


    »Na, was schon! Er war mir im Weg. Also hab ich ihn beseitigt. Seine Leiche verscharrte ich im Keller seines Hauses. Dabei stieß ich durch Zufall auf diesen Geheimgang. Als ich entdeckte, dass er mich direkt zu dir führt, kannte meine Begeisterung keine Grenzen mehr. Von da an konnte ich jederzeit unbemerkt bei dir ein- und ausgehen. Du bekamst nicht das Geringste mit. Zur Sicherheit habe ich dein Haus mit winzigen Überwachungskameras ausgestattet. Das war zwar eine kostspielige Angelegenheit, doch das Resultat konnte sich sehen lassen.


    Als dann deine Schwester hier aufkreuzte, befürchtete ich zuerst, sie würde mir einen Strich durch die Rechnung machen. Doch als ich ihren Plan durchschaut hatte, konnte ich mir keine bessere Wendung vorstellen. Schade, dass sie es nicht schaffte, dich hinter Gitter zu bringen. Dafür fiel jeglicher Verdacht auf sie. Leider fühltest du dich danach wieder sicher, zu sicher. Das missfiel mir. Als dann auch noch dieser Bulle hier auftauchte, um sich als dein Beschützer aufzuspielen, riss mein Geduldsfaden. Ich beschloss zu handeln. Und wie man sieht«, fügte er triumphierend hinzu, »ging meine Rechnung auf.«


    »Was ich noch immer nicht verstehe ist, wie du das mit der Stimme hin bekommen hast? Ich meine, wie konntest du dir deiner Sache so sicher sein? Was, wenn ich dich erkannt hätte?«


    »Jetzt enttäuschst du mich aber! Du scheinst vergessen zu haben, dass ich nichts dem Zufall überlasse! Ich hatte schließlich genügend Zeit, deine Gepflogenheiten zu studieren. Dabei fiel mir deine Angewohnheit auf, jeden Abend vorm zu Bett gehen eine Tasse Tee zu trinken. Wenn du außer Haus warst, bin ich heimlich bei dir eingestiegen, um dem Tee meine Zaubertinktur zuzusetzen. Dann brauchte ich mich nur noch davon zu überzeugen, dass du auch brav davon trankst. Durch die am eigenen Leib erfahrene Wirkung des Mittels wusste ich, dass ich keinerlei Risiko einging. Das Einzige, was mir Kopfzerbrechen bereitete, war die Tatsache, dass du mich trotz meiner Verkleidung erkennen könntest. Doch der Rollstuhl und mein Vollbart schienen die perfekte Tarnung zu sein.«


    Kalt lächelnd beugte sich ihr Nachbar über Blanca. Beklommen forschte sie in seinem Gesicht nach den ihr bekannten Zügen. Doch Uwe erschien ihr fremd. Ein harter, unbarmherziger Zug lag um seinen Mund. Nun, da er sich so dicht vor ihr befand, wurde es ihr erst bewusst. Seine fast schon schwarzen Augen musterten sie ohne Mitleid. Blanca vermeinte ein unstetes Flackern, oder war es der Wahnsinn, der aus ihnen sprach, darin zu erkennen. Sie schauderte. Ein unkontrolliertes Zittern durchlief ihren Körper. Ihr Kreuz schmerzte. Sie hatte unsagbare Angst.


    Uwe weidete sich an ihrem Anblick. »Du ahnst gar nicht, wie sehr ich mir diesen Moment herbeigesehnt habe! Immer und immer wieder!«


    Seine eiskalten Hände glitten über ihr Gesicht. »Eigentlich ist es ja schade um dich, jammerschade!«


    Uwes Kopf schnellte nach vorn. Noch bevor Blanca begriff, wie ihr geschah, verschloss sein Mund ihre Lippen zu einem letzten Kuss. Ein irres Glitzern war in seine Augen getreten, als er sich danach entschlossen aufrichtete.


    »Genug jetzt! Es wird Zeit!« Mit diesen Worten wandte er sich dem Weidenkorb zu. Blanca beobachtete jede seiner Bewegungen mit schreckensstarrem Blick. Das Wissen, einem Wahnsinnigen ausgeliefert zu sein und nichts dagegen tun zu können, raubte ihr fast den Verstand.


    Bevor Uwe den Deckel anhob, griff er nach einem in der Ecke stehenden Stab, an dessen Ende sich eine Schlaufe befand. Beklommen fragte Blanca sich, was er damit vorhatte. Uwes Gesicht glich einer verzerrten Fratze. Das mit der Schlinge befestigte Ende verschwand in dem Korb aus dessen Inneren daraufhin ein bedrohlich klingendes Zischen zu hören war. Blanca gefror das Blut in den Adern. Eine sich wild windende Schlange kam zum Vorschein. Ehrfurchtsvoll darauf bedacht, ihr nicht zu nahe zu kommen, näherte sich Uwe mit ihr Blancas Brustkorb.


    »Das ist eine der giftigsten Schlangen der Welt«, stieß er erregt hervor. »Eine falsche Bewegung und es ist vorbei mit dir.«


    Mit Hilfe eines ausgeklügelten Mechanismus befreite er das Reptil, ohne es zu berühren, von der Schlinge. Alsbald verspürte Blanca ein leichtes Druckgefühl auf der Brust. Ihr hämmerte das Grauen in den Schläfen. Sie empfand nackte Angst. Verzweifelt fragte sie sich, wie lange ihr geschundener Körper es aushalten konnte, reglos zu verharren. Sie gönnte ihrer Lunge nur ganz schwache Atemzüge, denn sooft sich ihre Rippen stärker hoben, kam Bewegung in den gefährlichen Schlangenleib.


    Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit dem Reptil widmend, entging es Blanca, dass Uwe sie verlassen hatte. Sie war allein. Wie hypnotisiert verfolgte sie jede Bewegung des Tieres. Da, jetzt schob es sich vorwärts, in Richtung ihres Halses. Blanca nahm deutlich einen zarten, süßlichen Moschusgeruch wahr. Dann ein Kitzeln unter dem Kinn. Ein züngelnder glatter Kopf tastete es ab. Blanca hielt den Atem an. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Auge in Auge mit dem Tod erschien es ihr sinnlos, danach zu fragen. Sie würde nicht mehr lange leben.


    Hier unten würde sie niemand finden. Eine unbedachte Geste und ihr Schicksal wäre für immer entschieden. Uwe hätte sich keine diabolischere Todesfolter für sie ausdenken können. Irgendwann zog sich die Schlange gemächlich von ihrem Hals zurück. Sie ringelte sich wohlig zusammen, um als runder Kuchen auf Blancas Brust zu ruhen, deren Wärme ihr sehr zu behagen schien. Die Zeit schlich träge dahin.


    Blanca belauerte jede leise Bewegung des Tieres. Ein Geduldsspiel, das unweigerlich zum Wahnsinn führen musste. Sie würde die Nerven verlieren und sich bewegen. Daraufhin würden tödliche Nadelzähne sich in ihre Haut bohren, sie durchdringen und ihr Blut vergiften.


    Blanca schloss, ihrem Schicksal ergeben, die Augen. Es gab keine Möglichkeit des Entrinnens. Nur ein Wunder konnte sie jetzt noch retten.
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    Es war kurz vor einundzwanzig Uhr, als Gregor in den Feldweg zu Blancas Haus einbog. Der abendliche Verkehr auf der Autobahn hatte sich in Grenzen gehalten und ihm ein zügiges Vorankommen ermöglicht. Auf den letzten paar Metern, kurz vor seinem Ziel befiel ihn plötzlich eine unerklärliche Unruhe, die ihn das Tempo nochmals beschleunigen ließ. Mit knirschenden Rädern brachte er seinen Wagen etwas unterhalb von Blancas Anwesen zum Stehen. Er riss die Tür auf und stürmte nach draußen. Wie erhofft, fand er die Gartenpforte unverschlossen vor. Zielstrebig schritt er dem Haus entgegen. Es wirkte verlassen. Nirgends brannte Licht.


    Mit einemmal tauchte ohne Vorwarnung eine gedrungene Gestalt vor ihm aus der Dunkelheit auf. Gregor schrak zusammen. Obwohl im Augenblick unbewaffnet, griff er instinktiv nach der Stelle, an der er normalerweise das Halfter mit seiner Pistole trug.


    »Keine Panik! Ich bins Weise, Peter Weise, von der Bereitschaftspolizei«, gab die Stimme sich zu erkennen. Der Strahl einer Taschenlampe streifte sein Gesicht. Geblendet kniff Gregor die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, sah er sich dem Mann, der ihn angesprochen hatte, gegenüberstehen. Der Kommissar kannte ihn flüchtig.


    »Tut mir Leid, wenn ich Ihnen Angst eingejagt habe«, entschuldigte sich Weise.


    »Was wollen Sie eigentlich hier?«, erkundigte sich Gregor.


    »Ihre Mitarbeiterin, Frau Melms, beorderte uns hierher. Außer mir sind noch zwei weitere Kollegen vor Ort. Sie sichern das Grundstück von außen ab. Ich habe den Eingangsbereich übernommen. Wir sollen Frau Büchner vor ungebetenen Besuchern schützen. Ich habe Sie schon erwartet.«


    »Wissen Sie auch, warum Jenny die Überwachung angeordnet hat?«, wunderte sich Gregor.


    »Soviel ich weiß, war sie um Frau Büchners Sicherheit besorgt.«


    »Mehr sagte sie nicht?«


    »Nein. Wir sollten lediglich das Grundstück im Auge behalten und uns melden, wenn uns etwas Verdächtiges auffällt.«


    »Seit wann sind Sie schon hier?«, wollte der Kommissar wissen.


    »Wir sind kurz nach zwei gekommen.«


    »Tat sich seither etwas?«


    »Nichts Außergewöhnliches. Kurz nachdem wir kamen, verließ Frau Büchner das Haus. Sie holte die Hunde aus dem Zwinger und ging mit ihnen spazieren. Bei Einbruch der Dämmerung kehrte sie zurück.«


    »Und wo ist sie jetzt?«


    »Ich gehe davon aus, dass sie zu Bett gegangen ist. Bis vor kurzem waren die Fenster in der unteren Etage hell erleuchtet. Wenn sie das Haus noch einmal verlassen hätte, wäre mir das mit Sicherheit aufgefallen.«


    »Dann werde ich jetzt mal reingehen, um zu sehen, ob alles seine Ordnung hat«, meinte Gregor, der sich bereits auf dem Weg zur Haustür befand. Er griff nach der Klinke und drückte sie nach unten. Die Tür war verschlossen. Nach dem Schlüssel suchend, glitt seine Hand in die Jackentasche. Da erst fiel ihm ein, dass der Bund sich noch in seiner Wohnung befand. »So ein Mist«, schimpfte er.


    An Weise gewandt fügte er hinzu: »Ich muss noch mal weg, hab was vergessen. Es dauert nicht lange. Sie halten doch solange die Stellung?«


    Weise, der sich schon auf dem Nachhauseweg gesehen hatte, nickte ergeben.


    Der Aufenthalt in seiner Wohnung gestaltete sich länger, als von Gregor vorausgesagt. Als er die Diele betrat, sah er die Leuchtanzeige seines Anrufbeantworters blinken: »Ich bin’s, Jenny!«, begrüßte ihn die Stimme seiner Kollegin, nachdem er das Band zurückgespult hatte, um sich die Ansage anzuhören. »Ich habe schon mehrmals versucht, dich auf deinem Handy zu erreichen. Aber du hast es ausgeschaltet. Ich rufe an, weil es Neuigkeiten gibt. Uwe Puff ist der von uns gesuchte Mann.«


    Die Einzelheiten folgten.


    »Nachdem ich die Observation von Blancas Haus angeordnet hatte, versuchte ich sie zu erreichen. Leider bisher ohne Erfolg. Daraufhin hinterließ ich eine Nachricht für sie auf dem Anrufbeantworter und bat sie, mich zurückzurufen.«


    Gregor konnte kaum glauben, was Jenny herausgefunden hatte. Von einer bösen Vorahnung befallen, griff er sich Blancas Schlüsselbund und verließ die Wohnung. Wenig später stand er erneut vor ihrem Haus. Wie versprochen hielt Weise noch immer die Stellung.


    »Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich meine Leute jetzt abziehe?«, erkundigte sich der Polizist.


    »Nein, nein, gehen Sie nur! Ich komm schon klar!«


    Auf dem Weg zur Tür hörte Gregor ihn über Funk Anweisungen erteilen. Bald war seine Gestalt in der Dunkelheit verschwunden. Wenig später vernahm er das Anlassen eines Motors. Entschlossen zückte der Kommissar Blancas Schlüsselbund. Bald darauf hatte er sich Zutritt zu ihrem Haus verschafft. Drinnen angekommen, lauschte er in die Dunkelheit. Bis auf das Ticken einer Uhr war nichts zu hören. Er machte sich Licht. In der Hoffnung, eine Nachricht von Blanca vorzufinden, inspizierte er zunächst die unteren Räume. Sein Magen knurrte. Er hatte gehofft, sie würde ihn wie tags zuvor mit einem gedeckten Tisch überraschen. Doch seine Erwartungen wurden enttäuscht. Gleichzeitig fühlte er sich unbehaglich. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    Als er nach oben ging, knarrten die hölzernen Treppenstufen unter seinen Füßen. Gregor bemühte sich, möglichst lautlos voranzukommen. Für einen kurzen Augenblick verweilte er unentschlossen vor Blancas Schlafzimmertür. Sicher schlief sie schon. Wenn er die Tür öffnete, konnte es sein, dass er sie weckte. Dennoch entschied er sich dafür, nach ihr zu sehen. Vorsichtig drückte er die Klinke nach unten und schob die Tür einen Spalt breit auf. Das Fenster stand offen. Helles Mondlicht fiel ins Zimmer. Gregors Blick verharrte auf dem Bett. Es war leer. In der Hoffnung, einer Sinnestäuschung unterlegen zu sein, tastete er nach dem Lichtschalter. Doch an dem Bild, das sich ihm bot, änderte sich dadurch nichts. Er rief Blancas Namen. Aber er erhielt keine Antwort. Seine Gedanken überschlugen sich. Wo konnte sie sein?


    Er musste unbedingt Verstärkung anfordern. Der Kommissar suchte in der Jackentasche nach seinem Handy. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es noch immer ausgeschaltet war. Als erstes rief er in seiner Dienststelle an, um sich die Nummer von Weise geben zu lassen. Er erreichte ihn in seinem Wagen. Nachdem er ihm die Anweisung erteilt hatte, unverzüglich zurückzukommen, wählte er Jennys Anschluss. Sie klang verschlafen. »Tut mir Leid, wenn ich dich geweckt habe«, entschuldigte sich Gregor. »Aber Blanca ist verschwunden.«


    »Was? Aber das gibt es doch gar nicht. Schließlich habe ich ihr Haus überwachen lassen. Hast du schon mit Weise gesprochen?«, erkundigte sie sich besorgt. Ihre Müdigkeit war schlagartig verflogen.


    »Weise wird gleich hier sein.«


    »Okay, ich komme auch. Du bist doch jetzt bei Blanca?«, vergewisserte Jenny sich, bevor sie auflegte.


    Eine halbe Stunde später saßen sich die drei Beamten ratlos im Wohnzimmer des Hauses gegenüber. Weise schwor Stein und Bein, dass er das Haus keinen Moment aus den Augen gelassen hatte. Er konnte sich nicht erklären, wie Blanca es ohne von ihm bemerkt worden zu sein, verlassen haben sollte.


    »Vielleicht gibt es ja noch einen weiteren Ausgang?«, mutmaßte Jenny. Doch Gregor schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


    »Der Gedanke kam mir auch schon. Deshalb habe ich mich nach unserem Gespräch im Haus umgesehen. Selbst den Keller und den Dachboden habe ich nicht ausgespart. Aber nirgends fand ich eine Spur, die darauf gedeutet hätte, dass sich irgendwo ein weiterer Ausgang befindet.«


    Nichts hielt ihn mehr auf seinem Platz. Sich verzweifelt die Haare raufend sprang Gregor auf und lief ruhelos umher. »Wenn Blanca etwas passiert ist, werde ich mir das nie verzeihen!«, stieß er gequält hervor. Jenny sah die Pein in seinen Augen. Um nicht untätig herumzusitzen, begann sie ein Psychogramm von Uwe zu erstellen. Allein schon die wenigen, von ihm bekannten Details genügten, um ein erschreckendes Bild zu zeichnen. Am Ende ihrer Ausführungen angekommen erkundigte sich Jenny bei Gregor: »Hab ich dir eigentlich schon von Pauline Kriegers Anruf erzählt?«


    »Pauline Krieger? Wer soll denn das sein?«


    »Uwes Frau. Ich bat sie, mir ein Bild von ihrem Mann über Kommissar Nieland zukommen zu lassen.« Jenny kramte in ihrer Jackentasche. »Hier ist es.« Sie reichte es Gregor. Weise der interessiert nähergetreten war, warf gleichfalls einen Blick darauf. »Wenn der sich hier rumgetrieben hätte, wäre mir das mit Sicherheit aufgefallen«, meinte er bedauernd.


    »Sie haben den Mann also noch nie gesehen?«, vergewisserte sich Jenny.


    »Bestimmt nicht!«


    Gregor starrte noch immer nachdenklich auf das Bild. »Ich könnte schwören, dass ich den Kerl schon mal gesehen habe«, meinte er nachdenklich. »Wenn ich nur wüsste wo?«


    »Du meinst, du kennst ihn?«, fragte Jenny ungläubig.


    Sich sein Hirn zermarternd, nahm der Kommissar seine unruhige Wanderschaft wieder auf. Am Fenster blieb er stehen, um nach draußen in die Dunkelheit zu starren. Geradeso, als ob dort die Antwort auf seine Frage zu finden wäre.


    »Ich hab’s!«


    Jenny und Weise zuckten zusammen. Wie aus einem Munde riefen sie: »Was?«


    »Ich weiß, wer der Mann auf dem Foto ist. Es ist Blancas Nachbar. Warum nur bin ich nicht schon eher darauf gekommen.« Sich an den Kopf greifend meinte er: »Jetzt ergibt das Ganze auch einen Sinn. Nur habe ich Idiot nicht weiter darüber nachgedacht. Erinnerst du dich«, fuhr er an Jenny gewandt fort, »dass Blanca mich bat, die neue Adresse ihres Nachbarn, eines gewissen Arnulf sowieso in Erfahrung zu bringen?«


    Jenny nickte.


    »Die Kollegen vom Meldeamt haben mir daraufhin mitgeteilt, dass dieser Arnulf ihren Unterlagen zufolge noch immer unter seiner alten Adresse registriert sei. Damals habe ich mir nichts weiter dabei gedacht. Aber jetzt begreife ich … Na los, worauf warten wir noch!«


    Seinen beiden Kollegen voran, lief er nach draußen. Atemlos erreichte er das Nachbargrundstück. Auch hier brannte nirgends Licht. Die Gartenpforte war verschlossen. Doch Gregor scherte sich nicht darum. Er kletterte über den Zaun. Wie nicht anders erwartet, fand er auch die Haustür verschlossen. Doch Weise wusste Rat. »Lassen Sie mich mal«, meinte er nur. Kurz darauf befanden sie sich im Haus.


    »Jenny, du siehst oben nach«, wies Gregor sie an. »Weise, Sie schauen sich hier unten um und ich nehme mir den Keller vor.«


    Obwohl sie gründlich vorgingen, fanden sie nicht den geringsten Hinweis. Weder auf Uwe noch auf Blanca. Lediglich der im Wohnzimmer stehende Rollstuhl untermauerte Gregors Verdacht.


    »Jetzt weiß ich auch nicht mehr weiter«, bekannte er niedergeschlagen.


    »Sie können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«


    »Was hältst du davon, Verstärkung anzufordern?«, erkundigte sich Jenny.


    »Allein kommen wir hier nicht weiter.«


    »Ich würde vorschlagen, einen Spürhund einzusetzen«, schlug Weise vor. »Vielleicht gelingt es ihm ja, Blancas Fährte aufzunehmen.«


    »Gute Idee«, pflichtete Jenny ihm bei. Gregor hatte schon nach seinem Handy gegriffen, um sich darum zu kümmern.
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    Blanca vernahm ein Rascheln. Es kam von oberhalb der Grube, in der sie lag. Die Schlange schien es auch zu hören. Ihr kleiner glänzender Kopf hob sich. Zwei starre Augen fixierten einen Punkt, der außerhalb von Blancas Blickfeld lag. Der Hals des Reptils schraubte sich in die Höhe. Ganz leise, fast unmerklich wippte der dreieckige Kopf hin und her, um plötzlich pfeilschnell nach vorn zu schießen. Blanca sah voller Entsetzen einen fast geradwinklig gespreizten Rachen mit zwei Giftzähnen auf sich zukommen.


    Schon am Rande der Bewusstlosigkeit, hörte sie ein jämmerliches Quieken. In den Schlangenleib kam Bewegung. Den Knoten ihres geringelten Leibes lösend, glitt sie von Blancas Brust. Diese hatte noch immer nicht begriffen, was geschehen war. Ihre Nackenmuskeln anspannend, gelang es ihr, einen Blick über den Rand des Erdloches zu werfen. Sie konnte kaum glauben, was sie sah. Es war eine auf dem Rücken liegende, verzweifelt mit ihren Beinchen zappelnde Maus. Dicht über ihr gähnte der unnatürlich weit geöffnete Rachen der Schlange. Wenig später verschwand der Kopf des kleinen Nagers in ihrem Schlund. Millimeter um Millimeter würgte das Reptil an ihrem Opfer. Die Widerhaken ihrer Zähne hielten es fest. Mit ihrem armen kleinen Leben hatte die Maus Blanca gerettet.


    Dass eine Schlange während des Fraßes wehrlos ist, war ihr noch aus ihrer Schulzeit bekannt. Solange sie an ihrer Beute schluckt und schlingt kann sie niemandem etwas anhaben.


    Blanca, die ihr Glück noch gar nicht so recht fassen konnte, setzte sich behutsam auf. Ihrem eisernen Überlebenstrieb war es zu verdanken, dass es ihr gelang, auf die Beine zu kommen und die Grube zu verlassen.


    Sie warf einen letzten angewiderten Blick auf das mit ihrem ekelhaften Mahl beschäftigte Reptil. Blanca wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb. Um nicht blindlings umherzuirren, versuchte sie mit Hilfe ihrer Zähne, die Fackel aus ihrer Verankerung zu lösen. Kein leichtes Unterfangen, wie sie feststellen musste. Doch irgendwann hatte sie es geschafft. Ihr Kiefer hielt das runde Holz fest umschlossen. Dem vor ihr her tänzelnden Lichtschein folgend, verließ sie in geduckter Stellung, so schnell es ging, die Erdkammer. Sie hatte die Wahl, dem Gang zu folgen, oder die Richtung, aus der sie gekommen war, einzuschlagen. Sie entschied sich für letzteres. Nach dem überstandenen Schrecken am ganzen Leib zitternd, gelang es ihr nur mühsam, voranzukommen. Ihr Nacken und ihre von den Handschellen zerschundenen Gelenke schmerzten. Nach ein paar Metern hörte sie ein Geräusch. Es schien von der anderen Seite des Erdtunnels zu kommen. Ihre letzten Kräfte mobilisierend, robbte sie weiter.


    


    Die in Blancas Wohnzimmer angebrachte Überwachungskamera verriet Uwe, dass die Polizei ihm auf der Spur war. Als der Kommissar seine Identität herausgefunden hatte, wusste er, dass das Spiel aus war. Er musste sich in Sicherheit bringen. Auf dem Weg in den Keller hörte er, wie sie sich an seiner Haustür zu schaffen machten. In letzter Minute gelang es ihm, sein Versteck zu erreichen und so abzusichern, dass niemand dessen Eingang finden konnte. In der Eile vergaß er, eine Fackel einzustecken. Nachdem er sich sicher wähnte, tastete er keuchend den unterirdischen Gang entlang. Sein Atem ging schwer und Schweiß rann ihm in Strömen übers Gesicht. Dunkelheit umgab ihn. Hin und wieder entzündete er ein Streichholz, um sich zu orientieren. Seinem Gefühl nach konnte die Erdhöhle nicht mehr weit entfernt sein. Es irritierte ihn, dass kein Lichtschein nach draußen drang. Konnte es sein, dass die bei seinem Weggang hinterlassene Fackel ausgegangen war?


    Endlich ertasteten seine Hände den Eingang. Erneut entzündete er ein Streichholz. Gespenstisch flackernd erhellte es das Innere der Kammer. Sie war leer, Blanca verschwunden. Uwe stieß einen wüsten Fluch aus. Um ganz sicher zu gehen, nichts übersehen zu haben, betrat er den niedrigen Raum, um mit einem weiteren Streichholz jeden Winkel auszuleuchten. Plötzlich durchfuhr ein stechender Schmerz seinen rechten Knöchel. Uwe schrie auf. Das noch immer brennende Zündholz erzitterte in seiner Hand.


    Er beleuchtete die höllisch schmerzende Stelle.


    Beim Anblick des Feindes krümmte sich die Schlange fest an die Wand. Mit vor Ungläubigkeit weit aufgerissenen Augen starrte Uwe das Tier an. Lauthals eine ganze Litanei unflätiger Verwünschungen ausstoßend, taumelte er aus dem Erdloch.


    Blanca vernahm Uwes Aufschrei. Kurz darauf hörte sie ihn fluchend näher kommen. Damit die Fackel sie nicht schon von Weitem verriet, entschloss sie sich, sie zu löschen. Blanca ließ sie einfach fallen und trat die brennende Seite mit den Füßen aus. Hinter sich hörte sie Uwe näher kommen. Mit einem Mal vernahm sie einen dumpfen Aufprall. Atemlos robbte sie weiter. Augenblicke später stieß sie mit dem Kopf gegen eine Wand. Sie war am Ende des Ganges angelangt, befand sich direkt unter ihrem Vorratskeller. Mühevoll versuchte die junge Frau, sich aufzurichten. Doch ihre zitternden Beine versagten ihr den Dienst. Sie wusste, dass sie es niemals schaffen würde, sich aus eigener Kraft zu befreien. Allein schon ihre auf dem Rücken gefesselten Arme ließen das nicht zu. Erschöpft ließ sie sich zurücksinken. Vor sich hörte sie Uwes Schnauben. Er kam immer näher. Blanca geriet in Panik. Um ein weiteres Mal bediente sich Uwe eines seiner Zündhölzer. Triumphierend erkannte er vor sich Blancas schattenhafte Umrisse. Kurz vor dem Ziel hinderte ihn jedoch ein Schwächeanfall am weiteren Vorwärtskommen. Ein unkontrolliertes Zittern durchzuckte ihn. Sein Knöchel schmerzte höllisch. Uwe wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Nachdem er die Gewalt über seinen Körper zurück erlangt hatte, kroch er auf allen Vieren weiter. Schwer atmend hörte Blanca ihn näher kommen.


    Verzweifelt drückte sie sich an die Wand. Doch es half nichts. Seine Hände hatten sie bereits ertastet. Mit letzter Kraft arbeiteten sie sich nach oben zu ihrer Kehle. Die Fessel an ihren Armen erlaubten es Blanca nicht, sich zu wehren. Vor lauter Grauen drohte sie die Besinnung zu verlieren. Unterbewusst spürte sie, wie sich zwei kräftige Männerhände um ihren Hals legten und sie würgten. Sie bekam keine Luft mehr. Vor ihren Augen vollführte ein Meer aus leuchtenden Punkten einen feurigen Tanz. Mit einem letzten Aufbäumen versuchte sie mühsam, etwas Sauerstoff in ihre Lungen zu saugen. Doch ihre Anstrengung scheiterte kläglich an dem unbarmherzigen Druck, der noch immer auf ihrem Kehlkopf lastete. Vor ihren weit aufgerissenen Augen erlosch der Sternenreigen. Um Blanca herum wurde es Nacht.


    Sie bekam nicht mehr mit, wie Uwes Hände von einem Moment auf den anderen kraftlos von ihr abließen, sah nicht seinen Todeskampf.
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    Lautes Gebell kündigte die Ankunft des Spürhundes an. Die sich bis dahin noch immer in Arnulfs Haus befindlichen Polizeibeamten eilten nach draußen.


    Ein Einsatzwagen, aus dem, hinter Gitterstäben verborgen, der kräftige Kopf eines Schäferhundes hervor sah, parkte vor Blancas Grundstück.


    »Ruhig Rudi!«, herrschte der Hundeführer seinen vierbeinigen Begleiter an. Das Gebell verstummte schlagartig.


    Der Mann, der sich daraufhin seinen Kollegen als Sören Radusch vorstellte, öffnete den vergitterten Ausstieg. Rudi sprang heraus. Von seinem Führer an die Leine genommen, folgte er den anderen ins Haus. Auf der Suche nach einem Kleidungsstück, dem Blancas Geruch anhaftete, lief Jenny nach oben ins Schlafzimmer. Wenig später hielt sie dem Hund ein Nachthemd entgegen, an dem dieser ausgiebig schnüffelte. Es war unverkennbar, dass er die Witterung aufnahm. Mit gesenktem Kopf lief er mehrmals durch die unteren Räume. Schon bald gelang es ihm, Blancas Fährte aufzugreifen und ihr zielstrebig zu folgen. Vor der Kellertür verharrte er kläffend. Der Hund versuchte, die Klinke mit der Pfote herunterzudrücken. Die ihm folgenden Polizeibeamten öffneten die Tür. Ihnen voran fegte Rudi die Treppe hinab. Vor dem Eingang zum Vorratskeller wiederholte sich das gleiche Spiel. Winselnd verschaffte er sich Einlass. Im inneren des düsteren Raumes angekommen, schnüffelte er am Boden entlang. Eine der Fruchtschieferplatten erweckte sein besonderes Interesse. Er begann, sie mit seinen Pfoten auszugraben. Sein Vorgehen verriet, dass er auf eine Spur gestoßen war.


    »Aus Rudi!«, befahl Sören Radusch seinem Schützling. Anerkennend tätschelte er ihm den Hals. »Ich glaube, von jetzt an sollten wir lieber allein weitersuchen. Ich würde vorschlagen, zunächst einmal die Platte anzuheben.«


    Gemeinsam mit Peter Weise löste der Hundeführer sie aus ihrer Verankerung. Sie ließ sich erstaunlich leicht herausnehmen. Gebannt starrte Gregor in das dunkle Erdloch, das sich daraufhin seinen Blicken bot.


    »Scheint ein unterirdischer Geheimgang zu sein.«, meinte Jenny verblüfft.


    Noch bevor sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, bemerkte Peter, der neben ihr stand: »Sieht aus, als wäre da unten jemand.«


    Am Rande des Loches kniend, beugte Gregor sich hinab. Jetzt sah auch er etwas Blondes in der Dunkelheit schimmern. Schockiert begriff er, dass es sich dabei nur um Blancas Haare handeln konnte. Sie mit seinen Händen berührend, beugte er sich zu ihr hinunter. Er rief ihren Namen. Doch nichts tat sich. Verzweifelt versuchte er, ihren Oberkörper zu umfassen, um sie aus dem Erdloch zu befreien. Dabei wagte er sich gefährlich weit nach vorn. Weise gelang es in letzter Minute, Gregor davor zu bewahren, kopfüber in die Grube zu stürzen. Von kräftigen Männerhänden abgesichert, gelang es dem Kommissar, Blanca unter den Achseln zu fassen zu bekommen. Von seinen Kollegen unterstützt, zog er sie vorsichtig nach oben. Ihr Körper wirkte leblos. Vor Kraftanstrengung keuchend, beugte Gregor sich über sie. Bestürzt fiel sein Blick auf das blutunterlaufene Würgemal an ihrer Kehle. Blancas Lippen schimmerten bläulich. Sie hielt die Augen geschlossen. Das Bild, das sich ihm bot, ließ ihn davon ausgehen, dass sie tot war. Schwer atmend rang er um Fassung. Er, der sich gerne damit brüstete, Nerven wie Stahlseile zu haben, brach schluchzend über Blanca zusammen. Die im Raum Anwesenden verfolgten schweigend die erschütternde Szene. Sie wirkten bestürzt. Jenny fasste sich als erste.


    Sie konnte und wollte sich nicht damit zufrieden geben, Blancas Tod so einfach zu akzeptieren. »Hast du ihren Puls gefühlt?«, wollte sie wissen. Doch Gregor rührte sich nicht. Fast schien es, als ob der Schmerz ihm den Verstand geraubt hätte. Doch Jenny ließ sich nicht so leicht abwimmeln. Um sich zu vergewissern, wie es tatsächlich um Blanca stand, erteilte sie den beiden neben ihr stehenden Männern die Anweisung, Gregor nach draußen zu bringen. Als sie ihn von der am Boden Liegenden zu trennen versuchten, wehrte er sich mit Händen und Füßen. Seine Verzweiflung trieb ihn dazu, ungeahnte Kräfte zu entwickeln. Immer wieder gelang es ihm, sich loszureißen. Dementsprechend lange dauerte es, ihn zu überwältigen.


    Nachdem die Männer den Raum verlassen hatten, suchte Jenny mit geübten Griffen an der Halsschlagader nach Blancas Puls, der ganz schwach zu spüren war. Erleichtert atmete sie auf. Nachdem sie mit ihrem Handy einen Notruf abgesendet hatte, begann sie mit der Mund zu Mund Beatmung. Sie unterbrach ihre kräftezehrende Tätigkeit nicht eher, bis der kurze Zeit später eintreffende Notarzt sie ablöste. Nach einer kurzen Sondierung der Lage gab er dem mit ihm gekommenen Pfleger die Anweisung, die Patientin mit Sauerstoff zu versorgen. Erst jetzt fiel Jenny Blancas unnatürliche Haltung auf, die, wie sie feststellte, daraus resultierte, dass ihre Arme mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt waren. Sie lief nach oben, um einen Bolzenschneider zu holen.


    Gregor saß auf der Couch im Wohnzimmer. Ein leerer Kognakschwenker stand vor ihm auf dem Tisch. Als Jenny eintrat, kam Leben in seine gespenstisch bleichen Züge. »Was, was ist mit Blanca?«, stieß er atemlos hervor. »Ist sie noch am Leben?«


    Auf Jennys Nicken hin fiel er ihr erleichtert um den Hals. Doch seine Kollegin wehrte ihn verärgert ab. »Blöder Kerl«, fuhr sie ihn an. »Ich kann ja verstehen, dass dir die Nerven durchgegangen sind. Aber mit deiner sinnlosen Aktion hast du weder ihr noch uns einen Dienst erwiesen. Ich dachte du kennst die Regeln?«


    Gregor wirkte zerknirscht. Er tat Jenny Leid. »Sieh lieber zu, dass du einen Bolzenschneider auftreibst«, lenkte sie ein. »Dieser Idiot hat sie nämlich mit Handschellen gefesselt.«


    Das ließ der Kommissar sich nicht zweimal sagen. Die von seiner Kollegin angesprochene Gerätschaft lagerte im Kofferraum seines Wagens. Das Werkzeug in der Hand, befand er sich wenig später auf dem Weg in den Keller.


    Als er den Raum, in dem Blanca sich aufhielt, betrat, waren Notarzt und Sanitäter soeben dabei, sie auf eine Trage zu legen. Obwohl eine Sauerstoffmaske ihr Gesicht verdeckte, erkannte Gregor erleichtert, dass ihre Haut keine bedrohliche Blaufärbung mehr aufwies. Gemeinsam mit dem Sanitäter gelang es ihm, Blanca von ihren Fesseln zu befreien. Neben ihr kniend, nahm er vorsichtig ihre geschundenen Hände in die seinen. Von ihrer Pein befreit, stöhnte sie erleichtert auf. Ihre Lider erzitterten. Zögerlich öffnete sie die Augen. Gregor, der dicht über ihr war, betrachtete sie liebevoll. Blanca versuchte sein Lächeln zu erwidern. Doch es misslang. Stattdessen stieß sie einen gequälten Seufzer aus. Das daraufhin vom Notarzt verabreichte Schmerzmittel wirkte schnell. Es bewirkte, dass sie sich seltsam schwerelos fühlte. Eine angenehm bleierne Müdigkeit begann, sich in ihrem Körper auszubreiten. Nachdem der Arzt sich vergewissert hatte, dass seine Patientin transportfähig war, ließ er die Trage anheben. Dabei fiel Blancas Blick auf das Erdloch. In ihre Züge kam Bewegung. Noch bevor der Sanitäter es verhindern konnte, riss sie sich die Sauerstoffmaske vom Gesicht.


    »Uwe«, flüsterte sie mit rauer, ihr fremder Stimme. »Er ist noch dort unten. Und eine Schlange. Eine sehr giftige Schlange. Ihr müsst vorsichtig sein!«


    Verwundert darüber wie unglaublich viel Anstrengung sie die paar Worte kosteten, schloss sie erschöpft die Augen.


    Gregor, der nicht vorhatte, von ihrer Seite zu weichen, drückte ihre Hand. »Mach dir keine Sorgen, ich werde mich darum kümmern«, versprach er. »Hauptsache du wirst wieder gesund. Ich hätte es mir nie verzeihen können, wenn dir etwas passiert wäre.«


    Als Blanca diesmal die Augen aufschlug, gelang ihr ein Lächeln. Zärtlich sahen sie einander an. »Glaubst du, du könntest mir irgendwann verzeihen, was ich dir in meiner Unwissenheit und Arroganz angetan habe«, wollte Gregor wissen.


    Blanca sagte nichts. Doch der Blick, mit dem sie ihn anschaute verriet mehr, als Worte es je auszudrücken vermocht hätten.
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    Manfred Bomm


    Grauzone


    E-Book: 978-3-8392-4090-8 / Buch: 978-3-8392-1385-8


    


    »Kommissar Häberle in seinem 13. Fall«


    


    Gibt es einen Zusammenhang zwischen einem lange zurückliegenden Flugzeugabsturz und dem angekündigten Weltuntergang? Von Zweifeln geplagt, schließt sich eine Frau einer Gruppe Gleichgesinnter an, die diesen Fragen nachgeht. Der schwäbische Kommissar August Häberle und sein Assistent Mike Linkohr treffen bei der Suche nach einem Mörder Menschen, die an den baldigen Weltuntergang glauben – oder davon profitieren wollen. Und alle scheint ein Geheimnis zu verbinden …
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    Claudia Rossbacher


    Steirerkind


    E-Book: 978-3-8392-4112-7 / Buch: 978-3-8392-1396-4


    


    »Ein weiterer Alpen-Krimi der Extraklasse!«


    


    Zwei Tage vor Beginn der Alpinen Ski-WM in Schladming wird eine Leiche unter der Eisdecke des Steirischen Bodensees gefunden. Es handelt sich um den seit Wochen vermissten Cheftrainer des österreichischen Herrenskiteams. Prompt gerät der prominente Skirennläufer Tobias Autischer unter Mordverdacht. Doch hat der WM-Favorit den Coach, der ihn von Kindheit an gefördert hatte, tatsächlich umgebracht? Sandra Mohr und Sascha Bergmann vom LKA in Graz ermitteln.
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    Marco Sonnleitner


    Blutzeugen


    E-Book: 978-3-8392-4118-9 / Buch: 978-3-8392-1399-5


    


    »München in Angst vor einem Serienmörder.«


    


    Ein bizarrer Mord an einem Finanzbeamten stellt die Münchener Kriminalpolizei vor ein Rätsel. Vielleicht weiß Bartholomäus Kammerlander eine Antwort? Aber der ehemalige Hauptkommissar hat vor Jahren den Dienst quittiert. Doch dann schlägt der Mörder erneut zu – genauso brutal, genauso rätselhaft. Jetzt kann Bartholomäus nicht mehr anders, er muss den Täter finden. Wird er ihn stellen, bevor ein weiterer Mord begangen wird?
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